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Im Safe versteckt man keine Leichen
Sie zogen aus, um 100 000 Dollar zu erobern, doch sie kamen mit leeren Händen zurück. Nur das Gruseln hatten sie gelernt.


»Also, Jungs«, sagte Lester Head, »ich wiederhole zum letztenmal: Wenn der Nachtwächter die Tür öffnet, haut Ronnie ihm den Sandsack auf den Schädel. Allerdings nicht zu kräftig, denn er muß bis zum nächsten Kontrollanruf der Polizei wieder munter sein. Klar?« Ronnie Shale seufzte. »Hoffentlich hat er keine zu weiche Birne.«
Head wehrte ab. »Ich habe keine Lust, auf den Elektrischen Stuhl zu marschieren. Alse Vorsicht! Bob wird dir helfen, den Wächter hinter die Glaskabine zu tragen. Dort wirst du dir seine Uniform ausleihen. Du spielst seine Rolle. Bei den Kontrollanrufen zwingst du ihn zu den richtigen Antworten. Roy und Kirby, ihr schnappt euch das Schweißgerät und bringt es an den Lift. Ihr habt fünf Stunden Zeit, um den Tresor zu öffnen, wenn es bis 5 Uhr nicht klappt, war alles umsonst.«
Roy Collins grinste. »Mach dir darum keine Sorgen, Boß! Wir schaffen es. Nur traue ich Watkins nicht. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, daß jemand so dämlich ist, in seinem Büro 100 000 Bucks aufzubewahren, ohne dabei besondere Sicherheitsmaßnahmen zutreffen.«
»Hör zu, Boy«, schnaufte Head. »Watkins steht das Wasser bis zum Hals. Er hat in der Firma bisher 17 000 Dollar veruntreut, und in vierzehn Tagen werden die Bücher geprüft. Wenn das Geld bis dahin nicht wieder in der Kasse ist, geht er baden. Er braucht seinen Anteil dringend. Aber er kann das Geld nicht einfach aus dem Tresor nehmen. Um einen Einbruch vorzutäuschen, müssen wir ‘ran. Noch ‘ne Frage?«
Bob Ilford, ein gutaussehender Neger, meldete sich. »Mir gefällt nicht, daß wir das Geld in deiner Wohnung teilen wollen, Boß. Ich würde vorschlagen, daß wir uns trennen und später in Buchmacher Horleys Wettbüro Zusammenkommen.« Head knurrte: »Der Vorschlag ist gar nicht so übel. Machen wir es so. Um 10 Uhr erwarte ich euch bei Horley, klar?«
Die Männer nickten.
»Los, vorwärts jetzt! Kirby, du niminst den Fprd und holst Betty ab. Schärfe ihr nach einmal alles genau ein. Wenn es eine Panne gibt, lernt ihr mich kennen!«
Die fünf Männer erhoben sich und verließen die Wohnung.
***
Abel Mincing biß in den roten Weihnachtsapfel und kaute schmatzend. Von der Pförtnerloge konnte er durch die große Glastür auf die Davidson Avenue blicken. Dort draußen tanzten die Schneeflocken um die Straßenlaterne.
Nachtwächter Mincing biß erneut in den Apfel und widmete sich dann wieder seiner Zeitung.
Das Telefon läutete, und Mincing nahm den Hörer ab. »Hier Abel Mincing!«
»Hallo, Abel? Habe ich sie wieder beim Schmökern gestört? Hier ist Sergeant Pl.ywood! Ist alles klar?«
»Artes klar, Sergeant! So long!«
»So long, Abel!«
Mincing legte auf und griff wieder zu der Zeitung. Doch plötztlich hielt er inne. Sein Blick glitt zu der Glastür. Dort lehnte eine Frau in seltsam verkrümmter Haltung.
Abel Mincing ließ die Zeitung fallen und sprang auf. Mit wenigen Schritten war er an der Tür.
»Hallo, was ist los? Fehlt Ihnen etwas?« rief er laut, ohne die Tür zu öffnen.
Die Frau war noch jung. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sah sie ihn an. Dann taumelte sie.
»Helfen Sie mir, Sir«, keuchte sie. In der Halle war es kaum zu verstehen. »Ich bin… Rufen Sie bitte einen Krankenwagen. Oh…«
Stöhnend brach sie zusammen.
»Verdammt«, knurrte Mincing. Eilig suchte er den Schlüssel hervor und öffnete die Tür. Er bückte sich und hob die Frau auf. Für einen Augenblick starrte er in das hübsche Gesicht, dann traf ihn ein wuchtiger Schlag auf den Hinterkopf. Die Knie knickten ihm ein, die Frau rutschte aus seinen Armen.
Ronnie Shale brummte: »Verdufte, Betty! Kirby kommt morgen zu dir und bringt deinen Anteil.«
Er sah ihr nach, wie sie gegen das Schneetreiben ankämpfte. Im nächsten Augenblick tauchten die Komplizen aus der Dunkelheit auf.
»Los, Bob! Nimm seine Beine!«
Der Neger half den bewußtlosen Nachtwächter zur Kabine zu tragen. Roy Collins und Kirby Stone trugen Stahlflaschen auf der Schulter und gingen zum Lift.
Lester Head nahm das Schlüsselbund und verschloß die Glastür wieder. Er legte es auf den Tisch der Pförtnerloge. Dann sah er den Neger an.
»Wenn ihr hier fertig seid, kommst du sofort nach oben, Bob! Ronnie, du kennst deine Aufgabe. Wenn etwas nicht in Ordnung ist, rufst du oben an.«
»All right. Boß!«
Lester Head ging zum Lift und fuhr mit den anderen beiden Männern in die vierte Etage der Firma Summerhill. Es war alles so, wie Watkins angegeben hatte. Der Schlüssel, den er ihnen besorgt hatte, paßte zu der Milchglastür, auf der in goldenen Buchstaben der Firmenname prangte. Head ließ den Schlüssel von innen stecken und öffnete die Tür zum Nebeyraum. Der Strahl seiner Taschenlampe tanzte durch das Dunkel und blieb zitternd an dem Tresor hängen.
***
Lester Head, Roy Collins, Kirby Stone und Bob Ilford arbeiteten jetzt schon seit geraumer Zeit.
Als das Telefon anschlug, verhielten sie.
»Na, los, Lester! Willst du nicht den Hörer abnehmen?« zischte Roy. Head ging in den Nebenraum und nahm den Hörer ab. »Hallo?«
»Hallo, Boß, bist du es? Hier spricht Runnie Es geht auf ein Uhr, und der Knabe schläft noch immer. Gleich kommt der Kontrollruf von der Police-Station. Was soll ich denn jetzt machen?«
Head stöhnte. »Auch das noch! Hast du keine Wasserleitung da? — Na also! Gieß ihm kaltes Wasser in die Visage, dann wird er schon zu sich kommen.«
Wütend knallte er den Hörer auf die Gabel. »Der Nachtwächter kommt noch immer nicht zu sich. Ich gehe mal runter.«
Er verließ das Büro. Roy Collins setzte den Brenner ab und sah Kirby Stone an. »Der Boß schlottert beinahe vor Angst. Aber wenn alles überstanden ist, dann reißt er das Maul wieder auf. Schätze, das ist mein letzter Job bei ihm. Der bringtuns noch mal in Teufels Küche. Hier, mach du weiter! Ich will erst eine Zigarette.«
Er gab Stone den Brenner und stand auf. Während er rauchte, sah er seinem Komplizen zu, der mit hochrotem Gesicht den Tresor aufschweißte.
Ilford grinste.
»Mensch, Roy, wird das ein Leben werden. 15 000 Dollar für jeden von uns.«
»Was machst du denn mit dem Geld, Bob?« fragte Roy lächelnd.
»Ich fahre nach Denton, das ist ein ganz kleines Nest in meiner Heimat, in Alabama. Du wirst es vielleicht nicht glauben, Roy, aber dann mache ich Schluß mit meinem bisherigen Leben. Mit dem Geld kann ich in die Tankstelle meines Bruders einsteigen.«
Roy nickte nachdenklich. »Schön, wenn man noch Familie hat, Krauskopf. Ich mache nur ein paar Wochen Ferien, dann geht es wieder weiter im alten Trott. Aber nicht mehr - bei Lester Head.«
Stone setzte den Brenner ab. »Wo bleibt denn Lester überhaupt? Es ist ja schon zwanzig nach eins. Inzwischen müßte doch der Anruf längst gekommen sein?«
»Verdammt!«
Roy Collins trat seinen Zigarettenrest aus und lief zur Tür. Aber in diesem Augenblick trat Head ein.
»AU right, Boys! Er kam gerade noch zur rechten Zeit wieder zu sich. Hat den Cops brav erzählt, daß alles in Ordnung sei.«
Er löste sich nun alle halbe Stunde mit Stone ab. Ronnie Shale meldete sich nach jedem Kontrollruf. Es klappte alles wie am Schnürchen.
Um vier Uhr dreißig war es soweit. Collins schaltete den Brenner ab und wischte sich über die Augen. Dann sah er seine Komplizen trimphierend an.
»Geschafft, Leute!«
Sie knieten jetzt alle vor dem Tresor. Roy Collins richtete den Strahl einer Taschenlampe flurch die geschweißte Öffnung und tastete mit einer Hand hindurch.
Wie von der Tarantel gestochen fuhr er zurück und starrte entgeistert auf seine Hand. Ungläubig sahen ihn die anderen an.
»Du… du hast ja Blut an deiner Hand?« stammelte Head.
Collins hob die Hand mit der Taschenlampe und leuchtete noch einmal in den Tresor. Vier Augenpaare sahen, daß er keinen Dollar enthielt. Statt der 100 000 Bucks barg der Panzerschrank die Leiche einer jungen Frau.
Pat Adelphi verließ die Walton-Avenue-Police-Station und ging zu der Radio-Car hinüber. Er setzte sich neben den Fahrer.
»Zur Davidson Avenue, Bill. Der alte Summerhill hat eben angerufen. Seine Tochter ist diese Nacht nicht nach Hause gekommen. Sie war gestern abend länger im Büro geblieben, um die Lohnlisten zu kontrollieren. Er hat erst in den frühen Morgenstunden festgestellt, daß sie nicht in ihrem Bett geschlafen hat.«
Bill Wark fuhr los. Dabei schüttelte er belustigt den Kopf.
»Daß er sich solche Gedanken um das Girl macht, kann ich nicht begreifen. Soviel ich gehört habe, arbeitet sie so manche Nacht durch.«
»Er hat schon ein paarmal versucht, sie telefonisch zu erreichen, aber es meldete sich niemand. Auch Abel Mincing nimmt den Hörer nicht ab, dabei meldet er sich bei jedem Kontrollruf der Station.«
»Das ist allerdings eigenartig«, gab Bill Wark zu.
Er bog in die Tremont Avenue ein. Eine Minute später hielt er vor dem Bürohaus. Gerade, als Pat Adelphi aussteigen wollte, stürzte der Nachtwächter auf die Straße.
»He, Abel, was ist los?«
Der Nachtwächter blieb stehen und warf den Kopf herum.
»Aber, das ist ja gar nicht Abel?« sagte’ Wark erstaunt.
»Da ist was faul«, rief Adelphi.
Er sprang heraus und zog die Dienstpistole.
Ronnie Shale lief über den Fahrdamm zu einem Ford.
»He, bleiben Sie stehen, Mann!« brüllte Adelphi.
In dieserh Augenblick stürzten vier weitere Männer auf die Straße. Sie waren bewaffnet. Roy Collins, der vorn lief, schoß sofort. Adelphi bekam die Kugel in die Schulter und schlug hart auf dem Pflaster auf.
Bill Wark erwischte mit der ersten Kugel Ronnie Shale, der gerade in den Ford steigen wollte. Er stürzte und klammerte sich stöhnend an das Trittbrett. Collins trat ihm in die Hüfte, so daß er loslassen mußte und auf den Damm rollte.
Head riß die hintere Tür auf und warf sich in den Fond. Collins saß bereits am Steuer. Als Bob Ilford einsteigen wollte, schlug Head ihm die Tür vor der Nase zu. Dann heulte der Motor auf.
Der Neger rannte ein Stück weiter, wo ein Kleinlieferwagen stand. In ihm hatten sie die Stahlflaschen transportiert. Kirby Stone folgte ihm.
Wark ließ sie laufen und versuchte, die Reifen des Ford zu treffen, der gerade anfuhr. Doch die Kugeln gingen daneben.
Bob Ilford hatte den Lieferwagen fast erreicht, als er im Schneematsch ausrutschte.
Pat Adelphi zog sich am Kotflügel der Radio-Car hoch. Als der Neger sich aufrichten wollte, schoß er. Doch die Kugel, die das Bein treffen sollte, traf den Neger in die Brust. Stöhnend blieb er liegen.
Der Ford war in der Tremont Avenue verschwunden. Wark rief über Funk andere Radio-Cars zur Hilfe. Als er das Gespräch beendet hatte, fuhr gerade der Lieferwagen los.
»Stop!« brüllte Wark entsetzt, denn er erkannte, daß der Wagen an dem verletzten Neger nicht vorbeikommen würde.
Doch Stone gab Gas. Der Wagen schoß aus der Parklücke heraus auf den wimmernden Schwarzen zu. Bob Ilford riß entsetzt die Augen auf, drückte sich mit letzter Kraft hoch, doch da traf ihn bereits die Stoßstange.
Wark war bereits gestartet. Als die Car anruckte, riß er das Steuer herum. Dann gab er Vollgas. Es gab einen donnernden Krach, als der Police-Wagen das Lieferauto am Heck traf. Durch den harten Aufprall, rutschte der Schlitten hinten herum und raste dann auf die Wand des Bürohauses zu. Holpernd hüpfte er über die Bordsteinkante. Dann klirrte Glas, und das Führerhaus wurde wie eine Ziehharmonika zusammengequetscht. Ein Schrei gellte durch die Nacht.
Wark hatte den Vorgang atemlos verfolgt. Er lief hinüber und sah durch die zertrümmerte Scheibe. Der Fahrer war tot.
Wark lief zu Adelphi und bückte sich. »Bist du okay, Pat?«
Adelphi nickte. »Die Kugel steckt in der Schulter, Bill. Sieh erst nach dem armen Kerl da drüben.«
Wark ging zur Fahrbahnmitte, v/o der Neger lag. Ilford hatte beide Hände auf die Brust gepreßt. Sein Lippen bewegten sich zitternd. Wark mußte sich bücken und das Ohr an den Mund des Negers legen, um ihn zu verstehen.
»Good by, Alabama«, preßte Ilford heraus.
Sein schmerzverzerrtes Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Ein Krampf schüttelte den zerschundenen Körper, dann war es vorbei.
Von fern hörte Wark eine Sirene. Der auf und ab schwellende Ton kam näher.
Kurz darauf bog die Car um die Ecke und hielt schliddernd vor dem Bürohaus. Die beiden Cops sprangen heraus. Einer kümmerte sich sofort um den verletzten Adelphi. Der andere ging zu Wark hinüber.
»Car 89 hat den Ford gefunden. Er steht in der Undercliff Avenue, genau unter der Washington Bridge. Natürlich leer. Jetzt versuchen sie einen Ring zu bilden, um alle Fußgänger unter die Lupe zu nehmen.«
Wark nickte. »Jeder dieser Gangster hat nur an sich gedacht«, sagte er angewidert. »Der Neger hatte nicht einmal eine Waffe. Sie haben ihm die Wagentür vor der Nase zugeknallt.«
»Wie kam es überhaupt dazu?« fragte der Kollege.
Wark berichtete kurz tind schlug sich' dann vor den Kopf. »Verdammt! Sie kamen ja aus dem Summerhill-Building. Kümmert euch bitte um Pat, ich muß sofort nachsehen.«
Er lief zu dem Bürohaus hinüber. In der Pförtnerloge fand er Abel Mincing. Man hatte ihn gefesselt und den Mund mit Heftpflaster zugeklebt. Wark befreite ihn.
»Wie konnte das passieren, Abel?« Wark ließ sich alles erzählen und sagte dann:
»Gib mir mal die Schlüssel von Summerhills Büro.«
»Die Schlüssel? Die haben mir die Brüder doch abgenommen.«
Wark lief zum Lift. Dort drehte er sich noch einmal um.
»Er steht im vierten Stock, Abel.«
»Das ist bei Summerhill.«
»Ich fahre hoch. Sag meinen Kollegen Bescheid!«
Während Mincing auf die Straße lief, ohne daran zu denken, daß er nur noch Unterwäsche trug, holte Wark den Lift herunter und fuhr dann hinauf. Die Tür zu Summerhills Privatbüro stand offen. Er knipste das Licht an und sah sich um. Auch die Tür zum Nebenraum war geöffnet. Wark trat ein. Vor dem Tresor lagen noch die Stahlflaschen und der Brenner.
Er hob eine Taschenlampe vom Boden auf und leuchtete in den Tresor. Fassungslos starrte er auf den verkrümmten Körper der jungen Frau.
Dann ging er in den Nebenraum und wählte die Nummer vom Headquarters in der Center Street.
»Hier Patrolman Bill Wark. Radio-Car 94! Verständigen Sie die Homicide-Squadron Bronx. Mord im Summerhill-Building, Tremont Avenue, Ecke Davidson Ave.«
Wark legte den Hörer auf und trat in die Verbindungstür. Arme Ellen Summerhill, dachte er. Für dich gibt es keine »langen Nächte« mehr.
***
An diesem Morgen konnte ich den Jaguar nicht voll auf Touren bringen. Die starken Schneefälle der letzten Nacht hatten erhebliche Verkehrsstockungen heraufbeschworen. Es gab am laufenden Band Umleitungen. Alle paar Meilen begegneten wir Arbeitskolonnen, die mit Schaufeln versuchten, des Chaos Herr zu werden.
Phil saß neben mir und rieb sich die Hände.
Wir waren auf der Fahrt nach Mount Vernon, einem Stadtteil von Yonkers. Dort war ein Mord geschehen, und die Police nahm an, daß er unter FBI-Befugnis fiel.
Es war zehn Uhr, als ich die Seton Avenue kreuzte, und zwar auf dem kurzen Stück, wo die eine Straßenseite noch zur Bronx gehörte, die andere jedoch schon zu Yonkers. Eine knappe Viertelstunde später hielt ich vor einem modernen Apartmenthouse in der Columbus Avenue.
Am Bordstein standen bereits zwei Streifenwagen der Yonkers-City-Police. Nur die beiden Fahrer waren unten. Wir ließen uns von ihnen die Wohnung bezeichnen und wollten mit dem Lift hochfahren. Aber das war nicht möglich. In ihm krabbelte ein Tex auf dem Boden herum und suchte nach Spuren.
Wie mußten in den 8. Stock. Vor der Wohnungstür stand ein stämmiger Cop. Als er unsere Ausweise gesehen hatte, nickte er ernst.
»Captain Pinners ist im Schlafzimmer, Gentlemen!«
Wir tippten dankend an die Hutkrempe und betraten die Wohnung. Ein starker Geruch von Magnesium schlug uns entgegen.
Captain Pinners war ein Hühne von Gestalt. Er hatte ein längliches Gesicht mit einem wahren Pferdegebiß.
Er begrüßte uns mit einem Geschrei, das man bestimmt noch im Treppenhaus hören konnte. Unwillkürlich stopfte ich die Finger in die Ohren.
»Sorry, Captain, was sagten Sie eben?«
»Sie konnte nicht einmal ihren Roman zu Ende lesen«, wiederholte er und deutete auf ein Buch, das auf dem Nachttisch lag.
Ich nahm das Buch vom Tisch. Es war ein Kriminalroman.
»Berichten Sie bitte, Captain!«
»Eine Mrs. Carron rief uns heute morgen an, es war so gegen sieben Uhr. Sie ist Raumpflegerin in diesem Block. Auch der Inhaber dieser Wohnung, ein gewisser Kendell Watkins, nimmt gegen ein monatliches Entgelt ihre Dienste in Anpruch. Sie kommt mittwochs und freitags und hat natürlich einen zweiten Schlüssel. Ihr erster Weg führt sie immer ins Schlafzimmer. Und da fand sie das Girl.«
Die Tote lag noch auf dem Bett. Allerdings hatte man sie mit einem Laken zugedeckt. Ich ging hinüber und zog es weg. Sie hatte ein kleines Loch in der Stirn. Die Wundränder waren pulvergeschwärzt. Der Schuß mußte direkt an der Stirn abgefeuert worden sein.
»Selbstmord ist ausgeschlossen?« fragte Phil.
Pinners zuckte die Achseln. »Wenn sie das Ding nicht nach dem Schuß selber versteckt hat, muß man Ihre Frage bejahen, Mr. Decker! Wir haben die Waffe nämlich noch nicht gefunden.« Seine Logik war zwingend.
»Ist sie die Frau von Kendell Watkins?« fragte ich.
Wieder dieses Achselzucken. »Das würde die Sache natürlich entschieden vereinfachen, Mr. Cotton! Aber ihre Papiere lauten auf den Namen Bella Austin, wohnhaft 33 Liberty Street, Schenectady, New York.«
»Hat man Mr. Watkins schon verständigt?«
»Watkins können wir nicht benachrichtigen, da niemand weiß, wo er beschäftigt ist. Außerdem hat Mrs. Carron ausgesagt, daß er selten in der Wohnung ist. Meistens nur an den Wochenenden.«
»Dann muß er doch eine zweite Wohnung haben«, meinte Phil.
Ich nickte. »Sicher sogar, Phil. Es sei denn, er ist Vertreter und immer unterwegs.«
»Der Hausbesitzer müßte doch eigentlich Bescheid wissen«, sagte mein Freund. »Watkins muß doch einen Mietvertrag unterschrieben haben.«
»Wer ist der Besitzer dieses Hauses, Captain?« fragte ich.
»Ein Mr. Friars, aber der wohnt in der Cortiandt Street.«
»Wissen Sie die Hausnummer?«
»No! Vielleicht kann der Housekeeper sie Ihnen nennen?«
Ich sah Phil an. »Willst du das erledigen, Phil? Du kannst ja dann .gleich, mal zur Cortiandt Street fahren. Hier ist der Wagenschlüssel. Ich interessiere mich inzwischen hier für die Details.«
»All right, Jerry.«
Mein Freund verließ das Schlafzimmer.
»Wann ist der Tod eingetreten?« fragte ich Pinners.
»Zwischen ein und vier Uhr morgens. Vor der Obduktion kann der Doc sich noch nicht festlegen. Aber eine größere Differenz ist ausgeschlossen.«
»Kaliber?«
»6,35.«
»Haben Sie die Hausbewohner vernommen?«
»Yes, aber es kam nicht viel dahei heraus. Gegen ein Uhr nachts hielt, ein Wagen vor der Haustür. Kurze Zeit später kam aus. Watkins« Wohnung laute Radiomusik. Mr. Barking, der die Wohnung hier drunter bewohnt, wurde davon wach. Er klopfte mit dem Besenstiel gegen die Decke. Danach ließ der Krach nach. Ein Mr. Wandsworth, aus der 3. Etage, wurde gegen drei Uhr dreißig wach. Auf der Straße knallte es ein paarmal. Dann hörte er einen Wagen abfahren. Er hatte den »Eindruck, die Zündung sei nicht in Ordnung.«
Ich trat an das offene Fenster. Es schneite schon wieder.
Ich steckte mir eine Zigarette an und besichtigte dann die gesamte Wohnung. Im Badezimmer fielen mir zwei Bademäntel auf. Es waren Damenmäntel, doch der Größenunterschied war so stark, daß ich mich näher dafür interessierte. Der eine war vier Numern größer als der andere. Entweder gehörten sie Mutter und Tochter, oder hier übernachteten verschiedene Damen.
In der Bibliothek im Wohnzimmer entdeckte ich Kriminalromane und etliche Bücher aus dem Finanzbereich.
»Wo ist eigentlich diese Mrs. Carron, Captain?«
»In der Wohnung des Housekeepers, Mr. Cotton. Sie hält sich dort zu meiner Verfügung.«
Ich ging nach unten. Mrs. Carron war eine Frau von etwa fünfundvierzig Jahren. Sie sah ziemlich abgehärmt aus. Von ihr erfuhr ich, daß Bella Austin häufig in der Wohnung gewesen war. Ich horchte sie nach Watkins aus. Als ich wieder ging, lief mir Phil im Treppenhaus in die Arme. Er war ziemlich aufgeregt.
»Wo ist los, Phil?« fragte ich.
»Die Geschichte wird immer verworrener, Jerry. Ich habe mit diesem Mr. Friars gesprochen. Watkins ist Buchhalter bei der Summerhill Electric Inc. Ich habe da natürlich sofort angerufen. Eine noch unbekannte Bande hat in der letzten Nacht den Nachtwächter überfallen und dann Summerhills Tresor geknackt. Es gah eine Schießerei auf der Straße. Später stellte man fest, daß 100 000 Dollar aus dem Tresor fehlten. Dafür entdeckte man Summerhills Tochter darin. Lieutenant Schrader vernimmt Watkins gerade. Wenn wir uns beeilen, können wir uns den Burschen vornehmen.«
»Komm, Phil!«
Ich lief schon zur Straße. Draußen schnappte ich den Fahrer eines Streifenwagens.
»Sagen Sie Captain Pinners, daß wir zu Watkins unterwegs sind. Er soll uns alle Untersuchungsergebnisse zur FBI-Zentrale schicken.«
***
Vor der Tür zu Summerhills Privatbüro saß ein Teck. Als Phil ihm seinen Ausweis zeigte und nach Lieutenant Schrader fragte, deutete er stumm auf die Tür.
Schrader saß an einem der beiden Schreibtische. Ihm gegenüber saß ein etwa fünfunddreißigjähriger Mann. Er ti’ug einen teuren Anzug. Mir fielen die manikürten Fingernägel an den schlanken Händen auf. Das dunkelbraune wellige Haar lag locker in der Stirn. Das Schläfenhaar war graumeliert.
Schrader hatte bei unserem Eintritt das Verhör unterbrochen. Er stellte uns die Anwesenden vor, verschwieg jedoch, daß wir FBI-Agenten waren. Der schwachparfümierte Dandy hinter dem Schreibtisch war Kendell Watkins. An dem anderen Tisch saßen noch zwei Männer. Der ältere war Edward Summerhill. Er machte einen völlig gebrochenen Eindruck. Der zweite Mann hatte einen viel zu großen Mantel an. Ich sah, daß er darunter nur Unterwäsche trug. Das war der Nachtwächter Abel Mincing.
Außerdem waren einige Beamte aus Schraders Gruppe anwesend. Nach der allgemeinen Vorstellung gab der Lieutenant uns einen umfassenden Überblick über die Ereignisse der letzten Nacht.
»Wir fanden Fingerprints auf den Telefonen hier oben und in der Pförtnerloge. Ob sie in unserer Kartei verewigt sind, muß sich allerdings erst noch heraussteilen. Mr. Mincing fährt mit uns zur Center Street, um sich unsere Fotoalben anzusehen. Ich bin ziemlich sicher, daß wir im Anschluß daran mehr wissen.«
»Wer wußte denn davon, daß sich seit gestern 100 000 Dollar in dem Tresor befanden?« fragte ich.
Schrader machte eine hilflose Handbewegung. »Praktisch alle Angestellten der Firma, Mr. Cotton. Es war ein offenes Geheimnis, daß die Lohngelder jeden Donnerstag hierhergebracht wurden und bis zur Auszahlung am Freitag in diesem Tresor lagen.«
Ich sah Mr. Summerhill an. »Da komme ich nicht mit. In diesem Gebäude sind doch nur die Büros untergebracht, Mr. Summerhill. 100 000 Dollar sind doch sicher die Lohnsumme für alle Beschäftigten Ihres Betriebes? Ich meine, darin sind doch nicht nur die Gehälter der Angestellten enthalten, sondern auch die Löhne für die Arbeiter? Warum werden die Lohntransporte denn nicht direkt zum Werk durchgeführt?«
»Auch das habe ich dem Lieutenant schon erklärt, Sir! Meine Firma besteht aus 27 Betrieben. Jeden Freitagvormittag kommen die Geschäftsführer dieser Betriebe hierher und nehmen die Löhne für ihre Leute in Empfang. Aus diesem Grunde habe ich ja auch einen Tate & Lyle-Tresor gekauft, der als der sicherste Tresor gilt, den es derzeit auf dem Markt gibt. Bisher ist auch alles gut gegangen.«
»War Ihre Tochter jeden Donnerstagabend noch hier?«
»No, Mr. Cotton! Nur wenn wir mit den steuerlichen Arbeiten im Rückstand waren. Da wir in vierzehn Tagen die . halbjährliche Buchprüfung erwarten, wollte Ellen noch länger bleiben. Hätte sie diesen unseligen Gedanken nur nicht gefaßt.«
Er vergrub das Gesicht in den Händen.
»Wer hatte nach Büroschluß noch uneingeschränkten Zutritt zu den Büroräumen, Mr. Summerhill?« fragte ich.
»Außer mir nur noch meine Tochter und Mr. Watkins.«
»Und wer wußte, daß Ihre Tochter gestern länger bleiben wollte?«
»Niemand, Sir! Alle Angestellten hatten das Gebäude bei Büroschluß verlassen. Nur Ellen und ich waren noch hier. Ich verließ das Büro etwa gegen 21 Uhr dreißig. Da erst rückte Ellen mit ihrem Vorhaben heraus.«
Ich wandte mich Abel Mincing zu. »Mr. Mincing, ist es möglich, daß jemand das Haus betreten kann, ohne daß Sie es bemerken?«
Mincing nickte. »Natürlich, Sir! Im Summerhill-Building sind ja 43 verschiedene Firmen untergebracht. Sie alle haben leitende Angestellte, die über einen Schlüssel zu der Glastür verfügen. Ich bin natürlich nicht immer in der Kabine. Nach jedem zweiten Kontrollruf der Police-Station, mache ich zum Beispiel einen Rundgung. Der führt mich allerdings nicht durch das ganze Haus. Das würde zuviel Zeit in Anspruch nehmen. Ich nehme mir immer nur ein paar Etagen vor.«
Phil stieß mich an. »Bei 43 verschiedenen Firmen kommt es doch bestimmt vor, daß auch in anderen Büros mal länger gearbeitet wird. Der Mörder kann also bereits im Hause gewesen sein. Er brauchte gar nicht erst mit einem Schlüssel durch die Glastür zu kommen.«
Das war ein berechtigter Einwand. Ich sah den Nachtwächter an.
»Haben Sie eine Kontrolle darüber, Mr. Mincing, wie viele Menschen nach Büroschluß sich noch im Hause aufhal--ten?«
Mincing schüttelte den Kopf. »No, Mr. Cotton. Hier sind über zweitausend Menschen beschäftigt. Das schließt eine Aus- und Eingangskontrolle völlig aus.«
Ich stand auf und zog Mannie Schrader beiseite.
»Wo ist die Tote?« fragte ich leise.
»Die haben wir schon abtransportieren lassen, Mr. Cotton. Doc Taylor meint, der Tod sei kurz nach 22 Uhr eingetreten. Sie lag also schon sieben Stunden in dem verschlossenen Tresor.«
»Todesursache?«
»Ein Schuß in die Brust. Die Kugel vom Kaliber 6,35 traf das Herz. Der Tod muß auf der Stelle eingetreten sein. Der Täter muß ein guter Bekannter von Ellen Summerhill gewesen sein. Die Wundränder waren pulvergeschwärzt. Wenn ich die Waffe gefunden hätte, und das Girl nicht gerade im Tresor gelegen hätte, müßte ich auf Selbstmord tippen.«
Ich mußte an Bella Austin denken. Genau dieselben Merkmale.
»Es muß sich also um einen Menschen handeln, dessen Erscheinen im Büro zu dieser ungewöhnlichen Zeit Ellen Summerhill keinesfalls außergewöhnlich erschien. Es ist möglich, daß es dem Täter nur um das Geld ging, Lieutenant. Von der Anwesenheit Ellen Summerhills überrascht, hat er sie dann getötet.« Schrader nickte. »Ich habe eher den Eindruck, Mr. Cotton, daß es sich gerade anders herum verhält.«
»Sie meinen, der Mörder kam mit der Absicht, Ellen Summerhill zu töten?«
»Yes! Und als er sie getötet hatte, kam ihm der Gedanke, auch noch die 100 000 Dollar mitzunehmen.«
»Spannen Sie mich jetzt nicht auf die Folter, Schrader. Sie müssen doch für Ihre Vermutung einen Anhaltspunkt haben?«
Er nickte ernst. »Einen sehr seltsamen Anhaltspunkt sogar, Cotton! Ellen Summerhill lag doch bekleidet in dem Tresor. Aber der linke Schuh und ein Strumpf lagen neben ihr.«
»Das ist ja wirklich seltsam.«
»Wir fanden auf der nackten Fußsohle einen Abdruck. Blaue Stempelfarbe. Einen merkwürdigen Abdruck, Cotton, der mir erhebliche Kopfschmerzen bereitet. Der Abdruck zeigt eine Faust, die sechs gebündelte Blitze hält.«
Ich trat zum Schreibtisch. Binnen fünf Minuten hatte ich eine Verbindung mit der City-Police von Yonkers. Captain Pinners war am Apparat.
»Hallo, Captain? Hier ist Cotton! Wohin haben Sie die Tote gebracht, Pinners?«
»Sie liegt noch im Schauhaus. Warum?«
»Ist dem Doc nichts aufgefallen?«
»Nichts!«
»Captain, fahren Sie sofort zum Schauhaus. Sehen Sie sich die Fußsohlen der Toten an und teilen Sie mir dann mit, ob Sie dabei eine außergewöhnliche Entdeckung gemacht haben, klar? Sie erreichen mich in den nächsten zwei Stunden unter der Nummer UH-3-2640. Ende!«
Ich knallte den Hörer auf die Gabel und sah Schradei an.
»Ihre Feststellung könnte der Sache ein völlig anderes Bild geben.«
Ich ging zu Summerhill hinüber. »Sagen Sie, Sir, ist Ihnen bekannt, ob Ihre Tochter irgendeinem Verein oder einer Sekte angehörte?«
Er zuckte die Achseln. »Ihr Privatleben war für mich ein Geheimnis, Mr. Cotton. Sie war sehr selbständig. Ellen liebte das Leben, schöne Kleider, schnelle Wagen und turbulente Parties. Allerdings glaube ich nicht, daß sie solchen Humbug mitgemacht hätte.«
»Aber es wäre durchaus möglich, daß sie, ohne Ihr Wissen, einem Club oder dergleichen angehörte?«
»Natürlich! Sie war in mehreren Clubs. Sie spielte Tennis und war auch Mitglied des Automobil-Clubs. Im Yacht-Club Oceania war sie auch eingetragen.«
Mir kam ein Gedanke.
»Ihre Firma beschäftigt sich doch mit der Herstellung elektrischer Geräte, Mr. Summerhill. Haben Sie ein bestimmtes Firmenzeichen?«
»Yes, Mr. Cotton! Ein funkensprühendes Speichenrad.«
Also war es auch damit nichts. Ich drückte den Zigarettenrest im Aschenbecher aus und sah Schrader an.
»Wenn es ein Clubzeichen ist, Schrader, dann haben wir wieder die freie Auswahl. Dann kann der Mörder des Geldes wegen gekommen sein. Ich gebe allerdings zu, daß mir diese Theorie unwahrscheinlich erscheint. Club-Abzeichen pflegt man am Revers zu tragen.« Ich sah zu Watkins hinüber. Sein Gesicht war fahl.
»Ist Ihnen nicht gut, Mr. Watkins?« fragte ich.
»Äh, ich… meine Frau macht sich Sorgen, daß ich nicht nach Hause komme. Sie hat ja keine Ahnung, was hier passiert ist.«
 »Warum sollte sie sich denn Sorgen machen, Watkins? Sie weiß doch, daß Sie als Buchhalter an eine feste Arbeitszeit gebunden sind? Wie kann sie da mit Ihrem Nachhausekommen rechnen?«
»Ich… ich hätte ihr versprochen, mir ein paar Stunden frei zu nehmen. Wir wollten einige Einkäufe machen.«
»Wo wohnen Sie eigentlich, Mr. Watkins?«
»704 East 227. Straße in Bronx.«
»Wie lange brauchen Sie denn von da bis zur Columbus Avenue in Mount Vernon?«
Er fuhr hoch. »Sie wissen es?«
»Yes, Mr. Watkins! Eine peinliche Angelegenheit für Sie, finden Sie nicht auch?«
»Sie werden doch hoffentlich nichts meiner Frau sagen?«
»Das wird sich kaum umgehen lassen, Watkins! Wo waren Sie in der Zeit von gestern abend 21 Uhr bis heute morgen um 6 Uhr?«
»Natürlich in meiner Wohnung!«
»In der Columbus Avenue?«
»No, in Bronx. Meine Frau kann das bezeugen!«
»Sind Sie so sicher, Watkins? In der Columbus Avenue in Mount Vernon spielte aber in dieser Nacht das Radio. So laut, Watkins, daß Ihr dortiger Untermieter mit dem Besen gegen die Decke klopfte. Danach ließ der Lärm nach.«
Er schwitzte. Sein gehetzter Blick schweifte zu Summerhill hinüber, der ihn ungläubig musterte.
»Ich habe die Wohnung in Mount Vernon einer Bekannten zur Verfügung gestellt, Mr. Cotton!«
»Einer gewissen Bella Austin?«
»Yes!«
»Wie stehen Sie zu Miß Austin?«
»Wir sind befreundet.«
»Weiß Ihre Frau von dieser Freundschaft? Kennt sie Miß Austin überhaupt?«
»No, sie hat keine Ahnung«, gestand er leise.
Phil hatte schon bei meinen erster Fragen den Nachtwächter hinausgeschickt. Summerhill behielt ich absicht lieh im Büro.
»Woher kennen Sie Bella Austin?« fragte ich weiter.
»Ich habe sie auf einer Party kennen-Rclernt.«
Ich ging zu Summerhill hinüber. »Mr. Summerhill, kennen Sie Mrs. Watkins näher?«
Er nickte. »Sie gehört zum Freundeskreis meiner Tochter.«
»Welchen Eindruck hatten Sie von der Ehe Ihres Buchhalters?«
»Ich hielt sie für sehr glücklich. Mr. Cotton. Kendell, ich meine Mr. Watkins, interessierte sich früher sehr für Ellen, doch die war zu der Zeit sehr eng befreundet mit Mr. Button, einem Freund meiner Familie. Als Mr. Watkins die Fruchtlosigkeit seiner Bemühungen erkannte, wandte er sich Gloria Lake zu. Ein Jahr später heirateten die beiden.«
»Watkins bemühte sich um Ihre Tochter?« fragte ich verblüfft.
»Yes. Ich sah es gar nicht einmal so ungern, denn Kendell ist ein hervorragender Kaufmann. Ich hätte ihn akzeptiert als Schwiegersohn. Doch Ellen…«
Das Telefon schlug an. Mannie Schrader nahm den Hörer ab.
»Für Sie, Cotton«, sagte er.
Es war das Gespräch aus Yonkers. Pinners war völlig aus dem Häuschen.
»Hören Sie, Mr. Cotton! Wir haben wirklich etwas entdeckt. Die Tote trägt auf der linken Fußsohle einen Stempel-‘ abdruck. Er zeigt eine Faust mit gebündelten Blitzen.«
»Danke, Captain! Das ist alles, was ich wissen wollte.«
Ich legte auf. Als ich mich umdrehte, starrte Watkins mich unruhig an.
»Sagen Sie, Mr. Watkins, haben Sie eigentlich eine Pistole?«
Er nickte. »Eine 6,35er Watson. Warum fragen Sie?«
»Was bedeutet das Zeichen mit der Faust und den Blitzen, Watkins?«
Er zitterte am ganzen Körper. »Aber, woher soll ich das denn wissen?«
Ich ging zu ihm und legte die Hand auf seine Schulter.
»Weil ich davon überzeugt bin, daß der Mörder die Bedeutung kennt, Watkins.«
»Sie halten mich für Ellens Mörder?« schrie er.
Ich nickte. »Und für den Mörder Bella Austins, Watkins.«
Entweder war sein Erschrecken echt, oder er war ein vorzüglicher Schauspieler. Seine Blicke hingen wie irr an meinen Lippen.
»Bella… ist… tot?«
»Yes, Mr. Watkins. Man fand sie im Bett Ihres Schlafzimmers in der Columbus Avenue. Auch sie trägt dieses merkwürdige Zeichen auf der Fußsohle. Auch sie wurde mit einer 6,35er erschossen. Aus nächster Nähe. Watkins, ich verhafte sie wegen dringenden Verdachts, Ellen Summerhill und Bella Austin in der vergangenen Nacht ermordet zu haben. Außerdem stehen Sie in dem Verdacht, 100 000 Dollar widerrechtlich an sich genommen zu haben. Ich weise Sie darauf hin, daß alles, was Sie von nun an sagen, in der Verhandlung gegen Sie verwendet werden kann. Stehen Sie auf!«
Er war dazu nicht mehr in der Lage. »Das wär's, Schrader«, sagte ich zu dem Lieutenant. »Schicken Sie alle Unterlagen an unsere Zentrale und zu meinen Händen. Der Fall Summerhill ist eine FBI-Sache.«
Watkins' Gesicht war grau geworden. Wir mußten ihn hinausschleifen.
***
Noch am selben Nachmittag suchten wir Gloria Watkins auf. Den Haussuchungsbefehl hatten wir in der Tasche. Die brünette junge Frau hörte sich alles schweigend an. Mit zusammengepreßten Lippen saß sie auf der Couch. Ihre Lider flackerten, aber sie hatte sich erstaunlich in der Gewalt. Ich fragte, wo ihr Mann in der vergangenen Nacht gewesen sei.
Sie gab an, daß er gegen Mitternacht betrunken nach Hause gekommen sei und sich sofort ins Bett gelegt hätte. Die Tatsache, daß man Bella Austin in Watkins‘ zweiter Wohnung gefunden hatte, schien sie gar nicht einmal zu überraschen.
»Ich ahnte schon lange, daß eine andere Frau im Spiel war«, sagte sie ruhig. »Immerhin kann ich mir jetzt wenigstens erklären, warum, er in der letzten Zeit so viel Geld ausgegeben hat. Eine zweite Wohnung verursacht allerhand Auslagen.«
»Ich mache Sie vorsorglich darauf aufmerksam, Mrs. Watkins, daß es wenig Zweck hat, wenn Sie Ihrem Mann ein Alibi verschaffen. Im Fall Ellen Summerhill steckt er bis zum Halse im Sumpf. Nur ein Mensch, der die geheime Zahlenkombination kannte, war in der Lage, den Tresor zu öffnen und die Tote darin zu verstecken. Der Überfall auf den Nachtwächter geschah erst, als Miß Summerhill bereits tot war. Die Männer brauchten mehrere Stunden, um den Tresor aufzuschweißen. Sie müssen die Tote beim Öffnen gefunden haben.«
Phil hatte inzwischen die Wohnung durchsucht. Jetzt kam er heran. Mit ernster Miene zeigte er mir Watkins Pistole.
»Sie lag in seinem Schreibtisch, Jerry. Man braucht kein Schußwaffen-Experte zu sein, um festzustellen, daß damit vor kurzer Zeit geschossen wurde.«
Ich hielt den Lauf prüfend an die Nase und mußte ihm rechtgeben. Phil verstaute die Waffe in der Aktentasche, die wir mitgebracht hatten. Dann suchte er weiter.
Ich wandte mich an Gloria Watkins. »Sagen Sie, Mrs. Watkins, haben sie irgendwo schon einmal ein Zeichen gesehen, daß aus einer Faust besteht, die ein Bündel gezackter Blitze umschließt?«
»Ich kann mich nicht erinnern, Mr. Cotton! Was soll das denn für ein Zeichen sein?«
Ich zuckte die Achseln. »Wenn wir das wüßten, wären wir ein ganzes Stück weiter. Hatte Ihr Mann besondere Hobbies?«
»Ich weiß nicht, ob man Flirten als ein Hobby bezeichnen kann? Sonst interessierte er sich eigentlich nur für Pferde und Parties in unserem Freundeskreis. Ellen Summerhill und Steve Button waren in diesem Kreise die treibenden Kräfte für derartige Parties.«
»Wer ist dieser Steve Button, Mrs. Watkins?«
»Ein Freund des Hauses Summerhill. Steves Vater und Edward Summerhill waren College-Freunde. Alf Button ist schon vier Jahre tot. Er hat seinem Sohn ein gewaltiges Vermögen hinterlassen. Allerdings hat Steve nicht viel davon.«
»Warum nicht?«
»Vor zwei Jahren hatte er einen Reitunfall. Seit dem Tage sind seine Beine gelähmt, und er kann sich nur noch in einem Rollstuhl fortbewegen. Das ist wohl auch der Grund, warum er Parties mit jungen Menschen so liebt. Es ist beinahe eine Sucht bei ihm.«
»Wie kam Ihr Mann in diesen Kreis, Mrs. Watkins?«
Sie lächelte schmerzlich. »Durch mich, Mr. Cotton! Ellen und ich, wir hatten dieselbe Schule besucht. Wir lernten ihn in einem Eiscafe kennen. Er hatte auf uns großen Eindruck gemacht. Durch Ellen bekam er die Stellung bei Mr. Summerhill. Später wurde er dann Buchhalter. Er stellte Ellen nach, aber die war zu der Zeit mit Steve Button befreundet. Es war kurz nach dem Reitunfall. Damals machte Kendell mir plötzlich einen Heiratsantrag. Ich nahm an.«
Phil erschien wieder. Er hielt einen ganzen Stoß Wettscheine in der Hand.
»Ihr Mann scheint regelmäßig zu wetten?« fragte er.
Sie nickte. »Ich sagte Ihnen ja schon, Pferde waren eine seiner Leidenschaften.«
»Wie hoch beziffert sich eigentlich das Gehalt Ihres Mannes?« fragte Phil.
»900 Dollar monatlich.«
Phil sah mich an. »Zwei Wohnungen, Miete, Licht und wöchentliche Wettbeträge in Höhe von 200 bis 400 Dollar, Jerry! Kendell Watkins scheint ein Magier zu sein.«
»Besaß Ihr Mann noch andere Einnahmequellen? Eine Erbschaft oder Ähnliches?« fragte ich.
Sie sah mich erstaunt an. »Davon weiß ich nichts, Mr. Cotton. Ich brachte lediglich 5000 Dollar mit in die Ehe, aber die gingen für die Einrichtung dieser Wohnung hier drauf. Auch mir fielen Kendells Ausgaben in der letzten Zeit auf, doch ich wagte nie, ihn nach der Herkunft des Geldes zu fragen. Er konnte dann sofort aufbrausen. Ich nehme an, daß er bei Ellen eine Anleihe aufgenommen hat. Vielleicht auch bei Steve Button. Beide waren sehr freigebig.«
»Hat Ihr Mann einen Wagen?«
»Einen Plymouth. Er hat ihn von Steve für einen minimalen Betrag gekauft Button wechselte Autos wie andere ihre Oberhemden.«
»Ich hätte mich gern einmal mit Mr. Button unterhalten, Mrs. Watkins. Vieleicht hat Ihr Mann sich ihm gegenüber anvertraut. Können Sie mir seine Adresse geben?«
»Warum nicht? Steve bewohnt eine feudale Villa in Far Rockaway, 49 Virginia Boulevard. Ich empfehle Ihnen allerdings, sich vorher telefonisch anzumelden. Steve besitzt noch zwei Wochenend-Häuser. Das eine in der Fort Tilden-Bucht, das andere in Rossville, Staten Island. Manchmal ist er auch in seinem Büro im Summerhill-Building. Aber das ist selten der Fall. Steve hat in Fargo Bannister einen Geschäftsführer, dem er unbedingt vertrauen kann.«
Ich machte mir die nötigen Notizen. Dann ging ich zu Phil hinüber, der noch immer in Watkins Schreibtisch herumstöberte.
»Glaubst du, daß du noch mehr wichtige Hinweise findest?«
»No! Im übrigen meine ich, die Ausbeute lohnt sich bereits. Watkins wird eine sehr glaubhafte Erklärung bereit haben müssen, um uns seine geheimnisvollen Geldquellen plausibel zu machen.«
Wir verabschiedeten uns von Gloria.
***
Als wir die Macombs Dam Bridge überquerten, sagte Phil:
»Wir könnten in der 42. Straße vorbeifahren. Die Wettscheine tragen alle den Stempel der Wettannahme Horley. Ein so guter Kunde müßte dem Buchmacher doch eigentlich bekannt sein?«
»Keine schlechte Idee, Phil!«
Horleys Wettbüro war ein schmieriger Laden zwischen Times Square und der Avenue Of The Americas. Die Schaufensterscheibe starrte derart vor Dreck, daß man die Rennplakate dahinter kaum entziffern konnte. Obwohl es auf 17 Uhr zuging, war der Laden brechend voll. Wir arbeiteten uns mit den Ellenbogen bis zu einem der Schalter vor.
»Ist Mr. Horley im Hause?« fragte ich den Clerk.
Er machte eine unwillige Kopfbewegung zu einer Tür im Hintergrund.
»Versuchen Sie es im Büro, Mister! Reklamationen nehmen wir aber nur von Montag bis Mittwoch entgegen.« Phil klopfte an die Tür, bekam aber keine Antwort. Wir öffneten sie und traten ein. Ein kahlköpfiger Buddy, an die fünfzig Jahre alt, hockte hinter dem Schreibtisch und las in einem Schmöker. Ohne aufzublicken knurrte er: »Machen Sie die Tür zu, Mann!«
Phil tat es.
»Von draußen, Sie Witzbold.«
Er las weiter und griff ohne hinzusehen in eine riesige Bonbontüte. Überall auf dem Boden lagen bunte Papierkügelchen. Der Buddy mußte einen enormen Bonbonverbrauch haben.
»Sind Sie Allan Horley?« fragte Phil.
»Der ist tot«, sagte der Knilch ruhig.
»Tot?«
Phil trat an den Tisch.
Jetzt erst sah der Buddy auf. »Für Sie ja, okay? Und jetzt verschwinden Sie gefälligst, sonst muß ich mal kurz telefonieren. Dann werden Sie gegangen. Habe draußen zwei Jungs, denen ich mit solchem Auftrag immer wieder eine Freude machen kann.«
Was Phil jetzt tat, hatte ich schon lange erwartet. Er riß dem Glatzkopf den Schmöker weg und warf ihn achtlos in den Papierkorb. Der Luftballon mit den Schweinsöhrchen lief rot an. Seine Stimme überschlug sich fast.
»Das wagen Sie?« schrie er.
»Ich wage gleich noch viel mehr«, sagte Phil und warf seinen Ausweis auf den Tisch.
»Wie ich feststelle, sind Sie sehr belesen.«
Horley hatte die Hand schon nach dem Telefonhörer ausgestreckt. Jetzt zog er sie zurück und griff wieder in die Bonbontüte. Er konnte die Gesichtsfarbe wechseln wie ein Chamäleon. Jetzt war er schneeweiß.
»FBI? Warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt, G-man?«
Phil grinste. »Sie schienen mir zu weltentrückt. Haben Sie einen Kunden namens Watkins? Kendell Watkins?«
Er kraulte sein unrasiertes Kinn. »Watkins? Bekannt kommt mir der Name irgendwie vor, aber ich weiß nicht, wo ich ihn hinstecken soll?«
Phil beugte sich über den Tisch. »Immerhin stecken Sie jede Woche 200 bis 400 Dollar seines Gehalts in Ihre Taschen. Er wettet nämlich regelmäßig.«
Er strahlte über das ganze Gesicht, dessen Farbe sich wieder normalisierte.
»Ach, den meinen Sie? Den Buchhalter von der Summerhill Inc.? Natürlich kenne ich den. Was ist denn mit ihm?«
»Seit wann ist Kendell Watkins schon Ihr Kunde, Mr. Horley?«
»Seit sechs Jahren, G-man.«
»Hat er schon immer so hohe Summen riskiert?«
»Am Anfang nicht, Sir. Erst nach seiner Heirat wurde das anders. Allerdings wettete er nur ab und zu. Zum Stammkunden entwickelte er sich eigentlich erst in den letzten zehn Monaten.«
»Haben Sie eine Erklärung dafür, warum er ausgerechnet zu Ihnen kommt, Horley? Er wohnt und arbeitet doch in Bronx. Für einen ständigen Wetter macht er doch erhebliche Umwege, um sein Geld zu setzen, finden Sie nicht?«
Horley zuckte die Achseln. »Woher soll ich denn wissen, was ihn ausgerechnet in die 42. Straße treibt? Mir genügt es, daß er sein Geld bei mir läßt.«
Phil grinste. »Das kann ich zur Not noch begreifen, Horley. Was mir allerdings völlig unverständlich bleibt, ist die Tatsache, daß Sie sich erst nicht an ihn erinnern konnten? Auf einmal wissen Sie erstaunlich viel über ihn. Das ist, gelinde gesagt, merkwürdig.«
Der feiste Buchmacher wurde wieder unruhig. »Die Gesichter, Sir, die kennt man natürlich mit der Zeit, aber die Namen. Es sind zu viele, verstehen Sie?«
Phil nickte. »Bei allem guten Willen könnte ich Ihnen die Antwort abnehmen. Aber ich tue es nur bedingt, Horley. Ich habe nämlich den Eindruck, daß Ihnen der Name Watkins Bauchkneifen bereitet. So, das wäre vorerst alles. Wenn Sie Ihren Roman suchen sollten, der liegt im Papierkorb.«
Als wir schon in der Tür standen, drehte ich mich noch einmal um. Er hatte seine schwammige Pfote schon wieder auf dem Telefon liegen.
»Eine Frage noch, Mr. Horley, Hat Watkins in der letzten Zeit größere Gewinne erzielt?«
»Bei mir nicht, G-man. Aber es ist ja möglich, daß er noch woanders Wetten abschließt?«
»Vielen Dank, Mr. Horley!«
***
Am Sonnabend besuchte uns Lieutenant Schrader. Er brachte fünf Karteikarten mit. Es handelte sich um die Männer, die an dem nächtlichen Überfall auf den Nachtwächter beteiligt gewesen waren. Abel Mincing hatte drei von ihnen wiedererkannt. Schrader gab uns die nötigen Erläuterungen.
»Das ist Ronnie Shale, der sich die Uniform angezogen hat. Dieser hier, Bob Ilford, hat ihm dabei geholfen. Shale liegt noch immer bewußtlos im Krankenhaus, und Ilfords Schicksal kennen Sie. Der Tote im Lieferwagen war Kirby Stone. Das hier ist Lester Head, der Boß der Gang. Der fünfte Mann muß demnach Roy Collins gewesen sein. Er hat den Schuß auf den Patrolman Adelphi abgefeuert. Bisher haben sie alle nur geringe Strafen aufzuweisen. Meistens waren es kleine Einbrüche. Es scheint ihr erster großer Coup gewesen zu sein. Es muß sie jemand dazu angestiftet haben.«
Diese Theorie hatte einiges für sich. Phil meinte:
»Zweifellos kam der Tip von Watkins. Die Frage ist nur, warum stiftete er einen Einbruch an, da er doch genau wußte, daß die Leute keinen roten Heller finden würden?«
»Vielleicht wollte er ihnen den Mord an Ellen Summerhill an den Hais laden«, meinte ich nachdenklich. »Da fällt mir ein, daß wir die Hauptsache bei der Haussuchung völlig vergessen haben, Phil. Nämlich das Geld. Er muß es doch irgendwo versteckt haben?« Phil nickte. »Ich habe wohl danach gesucht, aber für mich steht fest, daß er es woanders versteckt hat.«
»Natürlich nicht in der 227. Straße, Phil. Aber in der zweiten Wohnung in Mount Vernon.«
Ich ging zum Telefon und ließ mich noch einmal mit Captain Pinners verbinden. -Er war die Freundlichkeit in Person. Ich gab ihm den Auftrag, noch einmal eine Haussuchung bei Watkins vorzunehmen und dabei auch einen eventuellen Kellerraum einzuschließen. Pinners versprach mir die prompte Erledigung.
Ich legte auf. »Watkins ist wirklich nicht dumm, Phil. Er raubt die 100 000 Dollar aus dem Tresor und läßt ihn anschließend von einer Gang knacken. Jetzt kann er jederzeit behaupten, das Geld wäre noch darin gewesen.«
»Dann müßten es Lester Head und seine Leute haben. Als sie flüchteten, hatten sie keinen Koffer bei sich. Eine derartige Summe kann man aber nicht in den Brieftaschen aus dem Haus tragen.«
»Watkins' Rechnung ist nicht auf gegangen. Er konnte ja nicht ahnen, dafi die Boys einer Streife in die Arme laufen.«
Ich rief noch einmal in dem Krankenhaus an, in dem man Ronnie Shale untergebracht hatte. Ich hörte, daß er außer Gefahr sei. Man räumte mir sogar eine kurze Besuchszeit ein.
***
Mit dem Jaguar brauchten wir eine knappe Stunde bis zum US Veteran-Hospital, wohin man Shale gebrach hatte. Als wir sein Zimmer betraten sah er schon wieder ziemlich zufrieder aus der Wäsche.
»Hallo, Ronnie«, begrüßte ich ihn »Wie ist das Befinden?«
»Hallo, G-man! Bis auf die Enttäuschung fühle ich mich okay.«
Ich legte ein Päckchen Zigaretten aui seinen Nachttisch.
»Wie war das Ganze also?«
Er druckste herum.
»Sei nicht so zimperlich, Ronnie«, forderte ich ihn auf. »Von Lester Head bis Roy Collins kennen wir alle Namen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir die Jungen haben. Aber der Kerl, der euch die Suppe mit der Toten eingebrockt hat, der läuft immer noch frei herum.«
»Der Hund«, fluchte Shale. »Er hat sie umgebracht und wollte uns einen Strick daraus drehen. Sie können sich nicht vorstellen, G-man, wie uns zumute war. Über vier Stunden haben die Jungen an dem Tresor rumgemurkst.«
»Von wem kam der Auftrag?«
»Von Baby Horley.«
»Was?« sagten Phil und ich aus einem Munde.
»Ein gewisser Watkins, das ist der Buchhalter von Summerhill, war an Horley herangetreten. Er hatte nach und nach 17 000 Dollar an Firmengelder entwendet. Seine Wettleidenschaft, verstehen Sie? In zwei Wochen sollte nun eine Buchprüfung erfolgen. Bis dahin brauchte er die Moneten, damit der Schwindel nicht herauskam. Er fragte Baby nach ein paar Geschäftspartnern, die das Ding drehen könnten. Für den Tip wollte er genau die 17 000 Dollar haben, die in der Kasse fehlen. Jeder Beteiligte sollte 15 000 Bucks bekommen. 7500 Bucks waren als Provision für Baby Horley gedacht, und die restlichen 500 Kröten sollte Betty bekommen.«
»Betty? Sie spielte wohl die kranke Frau?«'
Er nickte. »Baby machte Lester das Angebot. Der war natürlich sofort Feuer und Flamme. Es schien ja auch alles ganz einfach zu gehen. Watkins hatte uns einen Schlüssel zu der Bürotür besorgt. Das mit dem Schweißen war nur ein Trick von Watkins. Wenn er die Bucks aus dem Tresor genommen hätte, wäre der Verdacht ja direkt auf ihn gefallen. Die Sache schien also bombensicher. Wer konnte denn damit rechnen, daß in dem Money-Kasten eine Tote liegt?«
»Mord war nie euer Geschäft, wie?« fragte ich.
Er schüttelte den Kopf. »No, G-man. Wir sind immer so klar gekommen. Was ist mit Head und Collins?«
»Die suchen wir noch. Vielleicht kannst du uns einen Tip geben?«
Er kratzte sich am Ohr. »Ich weiß nicht recht, G-man.«
»Ich brauche die beiden als Zeugen gegen Watkins, Ronnie. Der sitzt nämlich schon. Aber er schiebt euch alles in die Schuhe.«
»Warum nehmt ihr nicht einfach Horley, G-man? Ich möchte die Boys nicht hereinlegen. Außerdem bin ich ja auch noch da. No, sucht die Jungen lieber selber.«
»Na, schön. Wir bekommen sie auch ohne deine Hilfe.«
***
Mit dem Haftbefehl für Horley in der Tasche, fuhren wir am Nachmittag los. Allerdings hoben wir uns den Besuch des Wettbüros für den Abend auf. Unser erstes Ziel war die Villa dieses Steve Button. Wir hatten unseren Besuch telefonisch angekündigt.
Die Villa war ein architektonisches Juwel. Sie lag am Ende des Virginia Boulevard auf dem Gelände des Ocean Country Golf Clubs. Ein Diener führte uns in einen Salon von gigantischen Ausmaßen. Die Terrassenseite bildete ein einziges großes Fenster.
Steve Button saß in einem Spezial-Rollstuhl. Bis zur Hüfte waren die Beine in eine .flauschige Decke eingehüllt. Button empfing uns mit einem schmerzlichen Lächeln.
»Willkommen, Gentlemen! Leider muß ich Sie bitten, sich zu mir zu bemühen. Ich kann nicht aufstehen.«
Sein Händedruck war kräftig.
»Entschuldigen Sie die Störung, Mr. Button. Ich hoffe, Sie können uns behilflich sein, einige Fragen zu dem Mord an Ellen Summerhill zu klären.«
Er bot uns Platz an. Sein Gesicht hatte sich verdüstert.
»Arme Ellen«, murmelte er. »Sie stand mir von allen Menschen am nächsten. Das erklärt sich nicht nur aus der Tatsache, daß wir einmal heiraten wollten.«
»Sie und Miß Summerhill waren verlobt?« fragte ich.
Er nickte. »Aber das war vor meinem Unfall, Mr. Cotton! Dann passierte der Unfall. Ich wollte ihr nicht zumuten, das ganze Leben an der Seite eines Krüppels zu verbringen. Erst wollte sie es absolut nicht einsehen, doch dann konnte ich sie davon überzeugen.«
»Mr. Button, Sie kannten auch Kendell Watkins gut. Ist Ihnen bekannt, daß auch er sich für Miß Summerhill interessierte?«
Er lächelte. »Kendell? Natürlich, Mr. Cotton. Ich wüßte keinen Mann unseres Freundeskreises, der sich nicht für Ellen interessiert hätte.«
»Das begreife ich, Mr. Button, doch Kendell Watkins entstammt doch kaum Ihrer Gesellschaftsklasse.«
»In unserem Kreis spielt die Herkunft nur eine untergeordnete Rolle, Mr. Cotton.«
»Hatten Sie den Eindruck, Mr. Button, daß ihn der Korb, den er doch gewissermaßen bekam, sehr zu schaffen machte? War er verärgert?«
»Das läßt sich nicht bestreiten. Doch ich halte es für widersinnig, ihn deshalb des Mordes an Ellen zu bezichtigen. Schließlich ist auch Gloria eine faszinierende Frau.«
»Nehmen wir einmal an, Watkins hätte sich in Geldschwierigkeiten befunden, Mr. Button. Glauben Sie, daß seine Stellung zu Miß Summerhill ihm ein offenes Bekenntnis ermöglicht hätte?«
»Ohne weiteres, Mr. Cotton! Ellen hätte ihm jederzeit geholfen. Warum fragen Sie danach?«
»Weil ich die 100 000 Dollar, die in dem Tresor lagen, für das Tatmotiv halte.«
Er nickte nachdenklich. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Es wäre überhaupt die einzige Erklärung für mich, warum er sie getötet haben könnte.«
»Hätten auch Sie ihm ausgeholfen, Mr. Button?«
»Natürlich! Ich bin sicher, daß ihm auch noch andere aus unserem Kreise geholfen hätten. Warum ich es nicht tat, hat ganz einfache Gründe.«
»Er hat Sie also um Hilfe gebeten?«
»Yes, Mr. Cotton! Er wollte 20 000 Dollar von mir geliehen haben.«
»Und Sie haben abgelehnt?«
Seine Augen funkelten mich an. »Yes, ich habe abgelehnt. Er nannte mir nämlich den Grund seiner Schwierigkeiten. Er hatte 17 000 Dollar aus Mr. Summerhills Kasse veruntreut, um seiner unseligen Wettleidenschaft zu frönen. Jetzt stand eine Buchprüfung bevor, und er wollte das Manko ausgleichen. Ich weigerte mich, da er mit diesen unberechtigten Geldentnahmen auch Ellen betrogen hatte. Meine Forderung war, daß er ihr seine Verfehlungen beichten sollte. Aber dazu fehlte ihm wohl der Mut. Wie ich gehört habe, hat er auch noch andere Freunde gefragt, doch alle stellten sich auf meinen Standpunkt. Heute mache ich mir natürlich die größten Vorwürfe. Hätte ich ihm den Betrag gegeben, wäre Ellen heute womöglich noch am Leben.«
»Das ist nicht gesagt, Mr. Button«, beruhigte ich ihn. »Durch das Fehlen der 100 000 Dollar erscheint das Tatmotiv ziemlich klar. Es gibt jedoch ein Merkmal, welches zu keiner unserer Überlegungen so recht passen will. Kennen Sie einen Club, der als Abzeichen eine geballte Faust mit gebündelten Blitzen hat?«
»No! Spielt ein solches Abzeichen eine entscheidende Rolle?«
Phil schaltete sich in unser Gespräch ein. »Kennen Sie Bella Austin, Mr. Button?«
»Ja! Bella gehört zum Chor eines New Yorker Broadway-Theaters. Bella ist bestimmt kein Krösus. Dennoch ist sie ständiger Gast auf unseren Parties. Sie sieht blendend aus, ist stets fröhlich und eine vorzügliche Tennis-Partnerin.«
»Bella Austin ist tot, Mr. Button«, sagte Phil ruhig.
»Wie?«
Seine Überraschung war echt.
»Man fand sie gestern morgen erschossen in Mount Vernon auf. Wußten Sie, daß Watkins dort eine zweite Wohnung hat?«
Er nickte. »Yes! Alle wußten es, nur Gloria nicht. Hat man Bella etwa in seiner Wohnung gefunden?«
»In seinem Schlafzimmer.«
»Sehen Sie, Mr. Button«, sagte ich. »Die Untersuchungen unserer ballistischen Abteilung haben inzwischen einwandfrei ergeben, daß Bella Austin mit derselben Waffe erschossen wurde wie Ellen Summerhill. Beide Frauen müssen ihren Mörder sehr gut gekannt haben. Er erschoß sie aus nächster Nähe. Bei beiden Frauen fanden wir unter der linken Fußsohle einen Stempelabdruck. Eine geballte Faust, die ein Bündel Blitze umklammert. Darum auch meine Frage, ob Ihnen ein solches Zeichen bekannt ist?«
»Bestimmt nicht, Mr. Cotton«, sagte Button. »Ich glaube auch nicht, daß es sich dabei um ein Vereinsabzeichen handelt. Bella hatte.zwar so manche ausgefallene Idee, aber Ellen hätte so einen Hokuspokus auf keinen Fall mitgemacht.«
»Gab es in Ihrem Freundeskreis Menschen, die Differenzen mit Miß Austin oder Miß Summerhill hatten?« fragte Phil.
Er schüttelte den Kopf. »Davon ist mir nichts bekannt, Mr. Decker.«
»Mit dieser Antwort habe ich auch gerechnet. Die Tatsache, daß wir in Watkins‘ Wohnung eine Pistole fanden, aus der erst vor kurzem geschossen wurde, spricht wohl für sich.«
Ich sah Button an. »Mr. Button hat sicher nichts dagegen, Phil, wenn du mal eben telefonierst? Vielleicht sind unsere Leute schon fertig mit der Untersuchung der Waffe.«
Button nickte. »Aber, bitte, Mr. Decker! Bedienen Sie sich.«
Phil rief in der Zentrale an. Als er den Hörer wieder auflegte, sah er mich triumphierend an.
»Hai Saxon bestätigt meine Vermutung, Jerry. Beide Frauen sind mit dieser Waffe erschossen wurden. Damit können wir die Akten dem Schwurgericht übergeben.«
Ich stand auf.. »Mr. Button, dürfte ich Sie trotzdem um eine Liste bitten, in der alle Namen Ihres Party-Kreises enthalten sind?«
Er überlegte kurz. »Ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag, Mr. Cotton. Am Mittwochabend soll unser nächstes Treffen stattfinden. Ich möchte Sie dazu einladen. Sie können dann alle Leute persönlich kennenlernen.«
»Glauben Sie, daß Ihr Kreis nach den beiden Morden auf eine Party erpicht ist?«
»Warum nicht? Es wird zwar nicht gerade Hochstimmung herrschen, aber die Morde werden eine Menge Gesprächsstoff bilden.«
»Wann und wo findet die Party statt?«
»Bei Fargo Bannister, West 52. Straße. Nummer 608 liegt gegenüber dem De Witt Clinton Park. Die Party steigt um 21 Uhr. Wenn Sie wollen, hole ich Sie ab?«
»Wir sind motorisiert. Hoffentlich stört sich Mr. Bannister nicht an uns?« Button lächelte. »Keine Sorge, Mr. Cotton! Ich führe Sie als Geschäftsfreunde meines Vaters ein. Daran kann auch Fargo sich nicht stoßen.«
»Schön, Mr. Button! Bis Mittwoch dann.«
Wir verabschiedeten uns von ihm. Ein Diener führte uns hinaus.
***
Punkt 18 Uhr betraten wir, ohne anzuklopfen, Horleys Büro. Er war nicht da. Stattdessen saßen zwei wahre Kleiderschränke an seinem Schreibtisch. Sie spielten ein besonders schönes Spiel. Es nennt sich Whisky-Chi, Würfelspiel Chicago. Der Clou besteht darin, daß der Gewinner jeder Runde sich einen Whisky einschenken darf. Einer der beiden Preis-Catcher schien eine Glückssträhne zu haben. Er machte einen ziemlich angeheiterten Eindruck, während der andere ein mürrisches Gesicht machte. Er schielte mißtrauisch zu der Whiskyflasche, deren Alkoholspiegel sich dem Zustand völliger Ebbe näherte.
Sie wetteiferten ihrem Boß nach. Der hatte uns ja auch nicht beachtet. Da ich wenig Lust verspürte, mir denselben Film ein zweitesmal anzusehen, griff ich nach der Flasche und stellte sie beiseite.
»Wo ist Horley?«
Ich bekam keine Antwort. Dafür erhob sich der Buddy schwankend.
Ich tippte ihn mit dem Finger an, und er fiel krachend auf den Stuhl zurück. Das war zuviel. Für den Stuhl. Er löste sich in seine Bestandteile auf. Der Dicke saß auf dem Fußboden und glotzte dumm aus der Wäsche.
»Wo ist Horley?« fragte ich seinen Partner.
Wieder verpuffte meine Frage ungehört im Raum. Auch er stand auf. Da er noch ziemlich nüchtern war, ging es bei ihm bedeutend schneller. Ich hatte nicht die Absicht, mich erst noch auf eine Schlägerei einzulassen. Aus diesem Grunde hielt ich ihm meinen Ausweis unter die Nase. Das schien Eindruck auf ihn zu machen. Er setzte sich wieder manierlich auf seinen Stuhl.
»Hallo, G-man?«
»Wir haben unbeschreibliche Sehnsucht nach eurem Boß.«
»Horley ist in seiner Wohnung.«
»Die Adresse?«
»Queens, 15 312 in der 120. Avenue.«
»Kommt er heute nicht mehr hierher?«
Er zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, G-man. Wir sollen den Laden um 22 Uhr dichtmachen und die Einnahme zu ihm nach Hause bringen.«
Ich sah Phil an. »Ich werde allein hinfahren, Phil. Du bleibst besser hier, falls er doch noch mal zurückkommt.« Ich ließ Phil mit den beiden Kleiderschränken allein. Das hätte ich allerdings besser nicht getan.
***
Ich brauste nach Queens hinüber.
Es war ein sechsstöckiges Apartmenthouse. Ich stellte meinen Jaguar gegenüber ab und überquerte die Straße.
Der Clerk anj Schalter sah unwillig von seiner Zeitung auf.
»Zu wem wollen Sie?« knurrte er. »Zu Mr. Horley.«
»Appartement 17 im 2. Stock!«
Ich nahm den Lift.
An der Wohnungstür lauschte ich erst einmal. Ich konnte nur gedämpfte Musik hören. Die erste Reaktion auf mein Klingeln war die, daß drinnen jemand das Radio abstellte. Dann näherten sich Schritte. Die Tür öffnete sich, und Allan Horley steckte den Kopf heraus.
»Sie?« fragte er erstaunt.
»Ich«, bestätigte ich. »Was dagegen?« Er schüttelte den Kopf. »Treten Sie ein, G-man!«
Er sagte es für meine Begriffe etwas zu laut. Ich schob ihn vor mich her in den Korridor.
»Sind Sie allein, G-man?« fragte er. »No, mein Kollege sitzt unten im Wagen, Horley. Tricks sind eine riskante Sache. Sind Sie denn allein?«
»Natürlich!«
Wir traten in das Wohnzimmer ein. Er war wirklich allein. Aber er schien merkwürdige . Angewohnheiten zu haben.
»Trinken Sie immer aus drei Gläsern, Horley?« fragte ich.
Er sah zu dem kleinen Rauchtisch hin. »Ach, das meinen Sie? Ich hatte bis eben Besuch.«
»Wer war es denn?« wollte ich wissen. »Geschäftsfreunde, Sir!«
»Ich möchte mir gern Ihre Wohnung ansehen, Horley. Nur so zum Spaß, verstehen Sie?«
Er schillerte wieder in alle Farben. Wie ein Papagei.
»Können wir das nicht ein anderesmal machen, G-man? Ich fürchte, sie bekämen .einen falschen Eindruck von mir. Es sieht so unaufgeräumt aus.«
»Ich habe schon so viel Dreck gesehen, Horley, daß es mir bestimmt nichts ausmacht. Gehen wir.«
»Halt, G-man! Ich… es ist nämlich so, ich wollte gerade…«
»Halt keine Volksreden, Baby!« ertönte eine Stimme von der Tür her.
Ich hatte schließlich erst vor kurzem sein Bild in der Hand gehabt. Darum erkannte ich ihn auch sofort.
»Hallo, Lester«, sagte ich grinsend. »Das ist aber eine Überraschung. Paßt sich eigentlich großartig. Dich suchen wir auch.«
Lester Head bleckte die Zähne. »Spare dir deinen Humor für eine bessere Gelegenheit auf. Schnüffler! Wir sind, glaube ich, in der Vorhand.«
Wenn ich mir seine Kanone ansah, mußte ich ihm im stillen rechtgeben.
»Du vergißt meinen Partner, Lester. Der brennt förmlich auf eine Begegnung mit dir.«
Hinter Head tauchte nun auch Roy Collins auf. Head sprach mit ihm, ohne den Blick von mir zu wenden.
»Marschiere nach unten, Roy. Such einen Schlitten, in dem der zweite G-man sitzt! Er wird hier dringend verlangt, klar?«
»Klar, Lester!«
»Spare dir die Mühe, Collins«, sagte ich. »Ich bin allein gekommen. War nur ein Trick von mir.«
Roy war unschlüssig, aber Head wollte sichergehen.
»Höre dir das Gefasel von dem Affen nicht an, Roy! Überzeuge dich lieber selber davon!«
Collins schob ab. Head nötigte mich in einen Sessel und setzte sich mir gegenüber.
»Auf wen bist du so scharf, Schnüffler?« fragte er.
»Auf euch alle drei, Lester! Dich und Collins suchen wir wegen des Überfalls auf Summerhills Büro. Dieses Riesenbaby da soll mir bestätigen, daß es die Offerte von Kendell Watkins bekommen und an euch weitergegeben hat.«
, Head nickte. »Das nehme ich dir sogar ab, G-man. Mich interessiert jedoch, wer euch die Nachricht zugehustet hat?«
»Ein kluger Mann, Lester!«
»Watkins?«
»Du scheinst nicht auf den Kopf gefallen zu sein, Lester.«
»Und dem nehmt ihr den Schwindel ab? Der will uns doch nur den Mord an dem Girl anhängen?«
»Irrtum, Lester! Wir wissen ohnehin, daß die Kleine schon tot war, als ihr noch immer an dem Tresor knabbertet. Hätte Collins nicht wie ein Irrer durch die Gegend geballert, dann sähe die Sache für euch noch ungefährlicher aus.«
»Mir schwant so etwas, G-man. Die Story hat euch Ronnie Shale erzählt, nicht wahr?«
»Ronnie?« lachte ich. »Der ist viel zu feige, Lester. Er fürchtet eure Rache. No, den Zahn kannst du dir ziehen lassen. Ich kam wirklich nur, um Horley hochzunehmen. Den Haftbefehl habe ich in der Tasche. Du kannst ihn dir ja ansehen. Hatte keine Ahnung, daß ich dir hier begegnen würde.«
»Dann nimm ihn dir doch und verdufte wieder«, empfahl er mir.
»Aber, Lester? Du wirst mich doch nicht den Bullen ausliefern?« stammelte Horley erschrocken.
»Halt's Maul, Baby«, knurrte der Gangsterboß. »Dir traue ich nur so weit, wie ich dich sehe. Wie ist es G-man? Ist das kein Geschäft? Freien Abzug für dich und deinen Gefangenen. Dafür dann auch freien Abzug für Collins und mich. Einverstanden?«
Ich schüttelte den Kopf. »Das Geschäft ist für mich reizlos, Lester. Ihr steht seit der Summerhill-Story auf unserer Fahndungsliste. Wenn wir gehen, dann nur alle zusammen.«
Er grinste. »Wenn wir nun eine ganz andere Richtung haben, G-man? Was dann?«
Ich zuckte die Achseln. »Dann kommt cs darauf an, wer wen überzeugen kann, daß seine Richtung die bessere ist.«
»Wie du willst, du Held! Ihr seid ein richtiger Idioten-Club. Sind alle G-men so aufs Sterben versessen?«
»Kann ich einen Whisky haben?« fragte ich.
»Nimm ihm vorher die Kanone ab, Horley! Nicht von vorn, du Idiot!« Baby fuhr zusammen, trippelte hinter meinen Sessel und langte mit der Hand unter mein Jackett. Als er an der Schulterhalfter war, preßte ich den Oberarm an den Körper.
»Hilfe, Lester!« kreischte er los. »Er hält mich fest!!«
»Laß die Faxen, G-man!« knurrte Head. »Es macht mir nichts aus, euch alle beide voll Blei zu putnpen.«
Ich tat ihm den Gefallen. Horley fingerte mit zitternden Händen meine Special heraus und brachte sich mit einem Satz in Sicherheit. Head füllte eines der Gläser und gab es mir.
Blitzschnell schüttete ich ihm den Inhalt ins Gesicht. Gleichzeitig sprang ich ihn an. Er hatte beide Hände zur Abwehr hochgerissen. Mein erster Jab traf ihn in der Brustgrube. Er flog stöhnend gegen die Vitrine. Die Scheibe zerbrach. Ebenso das Zwischenglas. Eine Batterie Gläser polterte klirrend zu Boden.
Ich hatte mit beiden Händen seinen Pistolenarm umklammert: Langsam bog ich ihn nach hinten.
»Knall ihm eine auf den Keks, Horley«, heulte er wütend.
Baby schnappte sich auch prompt die Whiskyflasche vom Tisch. Warum er mich nicht einfach mit meiner eigenen Kanone bedrohte, blieb mir ein Rätsel. Als die Flasche herangeflogen kam, zog ich den Kopf ein. Wie eine Rakete knallte sie gegen Heads Stirn. Es gab ein hohles, trockenes Geräusch, dann ging der Boß parterre.
Baby war von seinem Erfolg derart überrascht, daß er mich sprachlos anstarrte, als ich auf ihn zu ging. Gerade als ich nach der Kanone greifen wollte, sagte Collins hinter mir:
»Pfoten weg, G-man!«
Dabei bohrte er mir seine Kanone zwischen die Schulterblätter. Ich wollte mich noch herumwerfen, aber er war zu clever. Der Griff seiner Automatic traf mich hinter dem Ohr. Dann wurde es dunkel vor meinen Augen.
***
Phil saß rauchend auf einem Stuhl. »Und nun, G-man?« fragte einer der beiden Gorillas.
Phil stand auf. »Wir bringen das Geld gemeinsam zu Horley«, sagte er. »Habt ihr einen Wagen?«
Tom Thite nickte. »Klar! Oder haben Sie vielleicht gedacht, wir fahren mit der Subway nach Queens?«
»Na, dann los!« ermunterte sie Phil. Sie schlossen alle Türen des Wettbüros ab und gingen dann zu einem Mercury hinüber, der auf der anderen Straßenseite stand. Phil setzte sich neben Hank Clapham, der das Steuer übernahm. Thite machte sich im Fond breit. Während der Fahrt wurde kein Wort gesprochen.
Als sie vor Horleys Haus ausstiegen, sah Phil meinen Jaguar auf der anderen Seite. Er ging hinüber, fand ihn jedoch abgeschlossen. Thite klingelte inzwischen den Housekeeper heraus. Der Mann machte einen jämmerlichen Eindruck. Seltsamerweise trug er ein nasses Handtuch um den Hals.
Phil erkundigte sich höflich, was ihm fehle.
»Mann, Sie können Fragen stellen«, stöhnte er. »Mich haben sie in den zweiten Stock gerufen. Ich Esel sause auch prompt hoch, und wie ich den Lift verlasse, knallt mir einer ein Stuhlbein ins Genick. Ich habe sofort die Police-Station angerufen, aber die Kerle sind bestimmt schon über alle Berge.«
»Wer hatte denn Ihre Dienste verlangt?«
»Mr. Horley, Sir! Wer sind Sie überhaupt?«
»Decker vom FBI! Hatte Horley Besuch?«
»Yes, Sir! Erst kamen zwei Männer. Später noch ein dritter.«
»Sind sie noch oben?«
»Keine Ahnung, Sir! Ich habe auch keine Lust, nachzusehen.«
Phil nickte. »Das glaube ich Ihnen gem. Na, wir sehen selber mal nach. Ich bin allerdings davon überzeugt, daß sie längst über alle Berge sind.«
Er ging mit Thite und Clapham zum Lift. Oben fanden sie die Wohnungstür verschlossen. Phil läutete. Es kam niemand, um zu öffnen. Aber von drinnen war ein dumpfes Pochen zu hören.
Phil ließ die beiden Kleiderschränke Anlauf nehmen.
Lebenden Rammböcken gleich warfen sie sich gegen die Tür. Nach dem dritten Anprall löste sie sich auf. Phil zog die Special aus der Halfter und trat durch die zerstörte Füllung in den Korridor. Das Pochen war jetzt ganz deutlich zu hören. Es kam aus dem Wohnzimmer.
Phil trat ein und blickte erstaunt auf Allan Horley. »Baby« lag, an Händen und Füßen gefesselt, auf dem Tepnich. Er hob immer beide Beine gleichzeitig an und donnerte seine Hacken auf den Boden.
Phil befreite ihn von seinem Knebel, der aus einem schmutzigen Taschentuch bestand.
»Wo ist mein Freund?« fragte er unruhig.
Baby schnappte erst ein paarmal nach Luft. »Head und Coilins waren hier, G-man! Sie haben ihn mitgenommen. Ich mußte den Keeper anrufen. Als er hochkam, hat Coilins ihn abgifangen. Dann haben sie mich verschnürt;. Ihren Freund auch.«
»Haben Sie eine Ahnung, wo man ihn hingebracht hat?«
Horley rieb sich die Handgelenke. »Head erwähnte den Namen Harborne. Am Baisley Pond gibt es eine Kiesbaggerei. Der Besitzer heißt so. Ich weiß allerdings nicht, ob sie den gemeint haben.«
Im Korridor wurde es laut. Dann traten zwei uniformierte Cops ein. Phil klärte sie auf.
»Kennen Sie die Kiesbaggerei Harborne?« fragte er.
»Das ist doch der Betrieb an der Foch Avenue? Mit dem Wagen brauchen Sie höchstens fünf Minuten, Sir!«
Phil sah Thite an. »Ich nehme den Mercury, Tom. Brauchst keine Sorgen zu haben. Kommt schon nichts dran.« Thite nickte. »Schon gut, G-man! Hier ist der Schlüssel!«
Phil sauste bereits zum Lift. Als er unten in den Mercury stieg, stand Thite hinter ihm.
»Sie wollen doch wohl nicht allein gegen die Bande ins Feld ziehen?« fragte er grinsend. »Hank und ich sind schon lange auf eine richtige Keilerei scharf. Warum sollen wir unsere Muskeln nicht einmal für einen guten Zweck strapazieren?«
»No, Tom! Euer Angebot ist rührend, aber die Luft könnte zu bleihaltig sein.«
»Schade, G-man«, meinte Tom treuherzig. »Sie sind mir wirklich sympathisch, aber manche Leute muß man eben zu ihrem Glück zwingen.«
Damit donnerte er Phil einen Haken an die Kinnlade, der nicht von Pappe war. Phil war zwar einiges gewohnt, doch der Überraschungsmoment genügte. Bevor er richtig schalten konnte, bekam er eine Faust in den Magen.
Thite fing ihn auf und verfrachtete ihn auf den Rücksitz. Inzwischen klemmte sich Hank Clapham schon hinter dis Steuer. Die Fahrt begann.
***
Als ich wieder zu mir kam, hatte ich das Gefühl, in der Luft zu hängen. Um mich her schwankte alles. Ich war gefesselt und geknebelt. Sie trugen mich eine Eisenstiege hinauf. Oben war ein Laufsteg. Dort legten sie mich ab.
Head tupfte sich den Schweiß von der Stirn.
»Der Bursche hat ein ganz schönes Gewicht«, stöhnte er. »Du wartest hier auf mein Zeichen, Roy. Ich gehe zu dem Saugbagger hinüber. Wenn das Licht drüben ein paarmal an und aus geht, läßt du ihn an dem Seil hinunter. Oder warte, wir machen das besser gleich.« Er bückte sich und verknotete das Seilende um mein rechtes Fußgelenk. Dann nahm er mir den Knebel ab. Ich sog die Lungen voll Luft.
»Was habt ihr mit mir vor, Lester?« fragte ich.
Er grinste. »Wir wollen dich schwimmen lassen, G-man! Das gibt einen Mordsspaß. Wenn du auf dem Boden des Silos stehst, pumpe ich Wasser hinein. Allerdings nur bis zu zwei Drittel. Wenn du müde wirst, brauchst du dich nur absinken zu lassen. Dann pumpe ich Kies. Kapierst du?«
»Ist ja nicht besonders schwer. Sie werden mich erst am Montag finden, wenn sie das Material über die Förderbänder schicken. Nicht schlecht.«
»Dein Humor ist unverwüstlich, G-man«, sagte er anerkennend. »Die werden Augen machen, wenn der Auslauf verstopft ist und sie ‘nen ausgewachsenen G-man darin finden.«
Roy Collins packte mit zu. Gemeinsam hoben sie mich auf und schoben mich über den Silorand. Ich stürzte kopfüber ins Bodenlose und prellte mit der Schulter gegen die Stahlwand. Dann gab es einen, Ruck im Fußgelenk. Das straffgespannte Seil fing meinen Sturz auf.
Sie zogen mich wieder hoch. Head beugte sich über den Rand und zerschnitt meine Fesseln. Dann ließen sie mich auf den Boden hinab. Erst als ich das Seil vom Fußgelenk löste, merkte ich, welchen Fehler ich damit beging. Sie holten es nämlich sofort ein. Jetzt war ich natürlich geliefert. An den glatten Wänden, die noch dazu rund waren, konnte ich nicht hochkommen. Die einzige Rettungsmöglichkeit, das Seil, war nun verschwunden.
Oben lachten sie höhnisch. Dann ging jemand die Stiege hinunter. Es mußte Head sein.
Collins blieb auf dem Laufsteg und beobachtete mich interessiert. Nur nicht die Nerven verlieren, Jerry, dachte ich. Ich tastete nach meiner Zigarettenpackung und zündete mir einen Glimmstengel an. Dann setzte ich mich auf den kalten Stahlboden und wartete.
Es war praktisch ein Warten auf den Tod. Die Anlage bestand aus drei großen Stahlsilos. Über sie hinweg führte ein dickes Rohr. Über jedem Silo war eine Eisenklappe. Meine wurde gerade von Collins geöffnet. In ein paar Minuten würde das Wasser aus der Öffnung schießen. Ich war zwar ein guter Schwimmer, aber Heads Plan, mich wie eine Ratte zu ersäufen, mußte klappen.
Länger als ein paar Stunden würde ich kaum in dem Trichter herumschwimmen können. Und wenn es ihnen zu lange dauerte, pumpten sie eben Kies.
Das Wasser kam durch das Baggerrohr und bahnte sich seinen Weg in die Höhe. Ich konnte gerade noch an die Silowand springen, dann schoß es oben durch die Öffnung und ergoß sich in mein stählernes Gefängnis. Der Wasserspiegel stieg nur sehr langsam. Ich hielt mich dicht an der Wand, denn die Wucht des Wasserstrahls hätte mich glatt aus den Pantinen gestoßen. Nach zwanzig Minuten mußte ich schwimmen. Jetzt kostete es mich doppelte Kraft, in der Nähe der Silowand zu bleiben, denn die Strömung wollte mich immer in den Sog ziehen.
Plötzlich kam kein Wasser mehr. Erst jetzt merkte ich, daß das Silo zu zwei Dritteln gefüllt war. Zehn Minuten mochte ich herumgepaddelt sein, als oben Lester Head auftauchte.
»Hallo, G-man? Wie ist das Befinden?« erkundigte er sich.
, »Ich werde mir eine schöne Erkältung zuziehen«, antwortete ich prustend.
Head schüttelte sich vor Lachen.
Dann nahm er eine lange Eisenstange und drückte mich damit unter Wasser. Prustend kam ich wieder hoch. Er wiederholte das Spiel. In meinen Ohren begann das Blut zu brausen. Unter diesen Umständen konnte man die Prozedur natürlich wesentlich verkürzen.
***
Phil schlug die Augen auf. Im ersten Augenblick wußte er nicht, wo er sich befand. Im Wagen war es dunkel. Auch draußen herrschte nur spärliche Beleuchtung. An einem Bretterschuppen schwankte ein Lampenschirm im Wind.
Phil richtete sich auf. Vor ihm, am Steuer, erkannte er den breiten Rücken eines Mannes.
»Wo sind wir hier?« fragte er.
Der Riese drehte sich grinsend um. »Na, G-man? Wieder okay? Tom bittet für sein Benehmen um Entschuldigung, aber Sie wollten sich ja nicht überzeugen lassen, daß ein Mann allein nicht zur Kiesbaggerei fahren konnte.«
Phil sah sich um. »Ist das die Baggerei?«
Hank Clapham nickte. »Tom sondiert schon mal die Lage. Wir sollen seine Rückkehr abwarten, bevor wir etwas unternehmen.«
Phil stieg kopfschüttelnd aus. »Damit begeht er denselben Leichtsinn, den er mir vorgehalten hat, Hank. Außerdem weiß ich nicht, in welcher S tuation Jerry sich befindet, und was die Kerle mit ihm vorhaben.«
Er zog die Special aus der Halfter und lief los.
»Halt, G-man! Ich komme mit.«
Phil fuhr zusammen, als Clapham hinter ihm die Wagentür zuschmiß. Im Eifer hatte Horleys Rausschmeißer nicht daran gedacht, daß dieses Geräusch in der Nacht weithin zu hören war.
»Mußt du uns auch noch großspurig anmelden?«
»Sorry, G-man«, entschuldigte er sich kleinlaut.
Sie gingen an einer Anlage vorbei, die aus vier Holzsilos bestand. Links erhob sich eine zweite Anlage. Sie diente der Herstellung von Fertigmischbeton. Clapham hielt sich immer dicht hinter Phil. Plötzlich blieben sie beide wie angewurzelt stehen.
»Was war das?« fragte Hank leise.
Phil deutete nach rechts hinüber, wo man die schattenhaften Umrisse eines Förderbandes erkennen konnte.
»Es kam von dort«, flüsterte er. »Hörte sich wie ein Stöhnen an.«
»Vielleicht war es nur der Wind?« gab Hank zu bedenken.
Doch Phil marschierte schon in die neue Richtung. Dabei kamen sie an einem Platz vorbei, der voller Trommelwagen stand.
»Hank!«
Es war ein Schrei in höchster Not. Er gellte über den nächtlichen Platz.
»Das war Tom«, schrie Clapham.
Und dann rannte er los. Phil hatte Mühe, ihm zu folgen. Sie näherten sich einer zweiten Siloanlage. Jetzt erkannten sie . auch die spärlich beleuchtete Plattform. Ein Knäuel aus kämpfenden Männern brachte die ganze Stellage zum Wanken.
Am Fuße der Eisenstiege lag ein Hammer. Hank riß ihn an sich und stürmte hinauf. Phil folgte ihm.
»Jerry?« rief er, aber er bekam keine Antwort.
Clapham hatte die oberste Stufe fast erreicht, als Roy Collins vor ihm auftauchte. Er hob das Bein und trat Hank vor die Brust. Der schwere Mann fiel rückwärts herunter. Phil klammerte sich arn Geländer fest und hielt den fallenden Körper auf. Als er die Hand mit dar Special hob, war Collins schon wiedei verschwunden. Er beugte sich zu Hank herab.
»Wie ist es, Hank?«
Der Riese rappelte sich auf. »Bin schon wieder fit, G-man!«
Bevor er es verhindern konnte, war Phil an ihm vorbei. Als er den Laufsteg betrat, schwang Collins sich gerade über das Geländer. Phil beugte sich über die Brüstung. Er sah, wie der Gangster auf einem Sandhaufen landete.
Phil gab einen Warnschuß ab, doch Collins tauchte in der Dunkelheit unter. Neben ihm tauchte Hank Clapham auf. Gemeinsam knieten sie bei Thite, der mit einer klaffenden Stirnwunde auf dem Steg lag.
»War es schlimm, Tom?« erkundigte Phil sich.
Thite hatte Mühe mit dem Sprechen. »Der G-man… sie wollen ihn ersäufen. Er schwimmt im Silo.«
Phil fuhr hoch. Zwei der Silos waren voll Sand und Kies. Das Material war ziemlich trocken. Das dritte Silo lag sehr ungünstig. Der Lichtschein der Bogenlampe beleuchtete das Innere des Stahltrichters nur ungenügend.
Dennoch erkannte Phil die Umrisse des treibenden Körpers im Wasser. Sein Blick fiel auf ein Seil, das auf dem Laufsteg lag. Er nahm es hastig und ließ es nach innen abrollen.
»Jerry, alter Junge, ich bin es, Phil. Hier ist ein Seil.«
Er bekam keine Antwort.
»Hank, hilf mir! Übernimm das Seil!« Clapham nahm das Seil zwischen seine riesigen Pranken. Phil warf die Special auf den Laufsteg und schwang sich über den Silorand. Das Wasser spritzte hoch auf, als sein Körper eintauchte. Prustend kam er wieder hoch und packte den treibenden Körper. Er zog ihn zum Rand und schlang das Seil unter die Achseln hindurch. Dann verknotete er es fest.
»Hochziehen, Hank!« schrie er.
Und der Riese zog. Mein Gewicht ist bestimmt nicht ohne, aber für Clapham schien es ein kleiner Fisch zu sein. In der Hast ging er nicht gerade sanft mit mir um. Ich knallte ein paarmal gegen die Stahlwand und kam wieder zu mir.
Ich fühlte seine derben Hände, die mich packten und herauszogen. Eilig knüpfte er mich los und warf das Seil wieder in den Stahlkessel. Mit derselben Leichtigkeit hievte er Phil hoch.
Als mein Freund sich über mich beugte, tropfte mir das Wasser aus seinem Jackett ins Gesicht.
»Das war Hilfe im letzten Augenblick«, sagte ich mühsam.
Tom Thite war., inzwischen auch wieder auf die Beine gekommen. Head hatte ihm die Eisenstange an den Kopf geschlagen. Doch die Wunde blutete nicht mehr.
Trotzdem hatte er seine Gedanken noch gut beisammen. »Wollt ihr hier übernachten, G-men?« fragte er. »Mit den nassen Klamotten holt ihr euch ja den Tod. Dann hätten wir ihn auch gleich im Silo lassen können.«
Unterwegs blieb Thite stehen. »Hier stand vorhin ein Chrysler. Der ist jetzt weg. Sicher war das Heads Wagen.«
»Es war ein Chrysler«, bestätigte ich. »Wo sind die Burschen überhaupt abgeblieben?«
»Wenn wir dich noch rechtzeitig herausholen wollten, mußten wir sie laufen lassen«, erklärte Phil. »Die erwischen wir schon noch.«
»Und was ist mit Horley?«
»Den bringen die Cops zur Zentrale. Der ist uns sicher.«
Wir erreichten den Mercury. Mit ihm fuhren wir zur nächsten Police-Station. Die Cops waren so nett, uns einen heißen Glühpunsch zu machen.
Dann fuhren wir zur 120. Avenue, um meinen Jaguar zu holen. Unterwegs fragten wir unsere freiwilligen Helfer, was sie nach Horleys Verhaftung machen wollten.
»Wir steigen aus, G-man!« antwortete Thite. »War ja ein schöner Job, aber wir finden schon wieder etwas.«
Phil warf mir einen bedeutsamen Blick zu. »Ihr könnt uns ja mal am Montag in unserem Office besuchen. Dann überlegen wir mal gemeinsam.« Thite grinste. »Zum FBI wollen wir aber nicht, G-man, Der Job bringt zu Viele Überraschungen mit sich. Heute nacht haben wir den richtigen Einblick bekommen.«
»Es gibt auch noch andere Möglichkeiten, Tom«, tröstete ihn Phil lachend.
Mein Wagen stand noch an derselben Stelle, wo ich ihn geparkt hatte. Wir stiegen um und verabschiedeten uns von den beiden Riesen. Dann brachte ich Phil nach Hause.
Als wir am Montag ins Office kamen, lag eine Meldung von Captain Pinners vor, die besagte, daß auch die neuerliche Haussuchung in Watkins' Wohnung keinen Anhaltspunkt über den Verbleib der 100 000 Dollar ergeben hatte.
Für 9 Uhr waren wir zum Chef bestellt. Mr. High sah uns fragend an.
»Na, wie weit seid ihr?«
Phil warf mir einen Blick zu, bevor er antwortete.
»Es ist einwandfrei erwiesen, daß die beiden Girls mit Watkins Waffe erschossen wurden. Er bestreitet die Morde zwar nach wie vor, aber das wird ihm nicht viel nutzen. Zumal er kein Alibi für die Zeit des Mordes an Ellen Summerhill hat.«
»Und das Geld?« fragte Mr. High.
Phil zuckte die Achseln. »Ist bis jetzt unauffindbar.«
»Dann soll sich die Versicherung um die Angelegenheit kümmern«, meinte der Chef. »Ich werde Watkins' Akte der Staatsanwaltschaft zustellen.«
Phil sah mich wieder an. »Jeriy hält das war verfrüht, Chef.«
Mr. High sah auf. »Warum?«
»Sehen Sie, Chef«, sagte ich. »Watkins gibt ohne weiteres zu, daß er die Head-Gang mit dem Raub beauftragt hat. Er hat den Leuten sogar einen Büroschlüssel geliefert. Allerdings behauptet er, daß er das Bürohaus schon um 18 Uhr verlassen hat. Er sei zielund planlos durch die Stadt gefahren. Angeblich hat er dabei mehrere Lokale besucht, an deren Namen er sich jetzt nicht mehr erinnern könnte. Er sagte, er hätte in der Aufregung so gehandelt. Schließlich sei jene Nacht eine Nacht der Entscheidung für ihn gewesen. Das klingt zumindest ebenso glaubhaft, wie es unglaubhaft klingt. Er bestreitet auch nicht, daß er ein Verhältnis zu Bella Austin unterhalten habe. Er habe die Wohnung in Mount Vernon extra deshalb gemietet, um sie Miß Austin zur Verfügung zu stellen. Die meisten Wochenenden habe er dort mit ihr gemeinsam verbracht. Er pocht völlig zu Recht auf den Widerspruch, der darin liegt, daß er Bella Austin umgebracht haben soll. Ellen Summerhill könnte ihm bei dem Versuch, den Tresor noch vor der Head-Gang auszurauben, in die Quere gekommen sein. Aber warum hat er auch die kleine Austin getötet?«
Mr. High hob die Schultern. »Vielleicht war nicht alles in Ordnung, Jerry? Er kann sie satt gehabt haben. Das soll schon mal Vorkommen.«
Phil meinte: »Natürlich, Chef! So kannn es gewesen sein. Er wollte sich von Bella trennen, die damit jedoch nicht einverstanden war. Vielleicht drohte sie ihm sogar, seiner Frau reinen Wein einzuschenken oder ihn gar zu erpressen?«
Ich nickte. »Jede dieser Theorien ist möglich, doch da ist dieser verdammte Stempelabdruck, der zu keiner der genannten Möglichkeiten paßt. Was bedeutet dieses Zeichen, und warum hat es der Mörder hinterlassen?«
»Aber. Jerry«, sagte Phil, »du vergißt völlig daß Watkins' Pistole als Mordwaffe feststeht.«
»Und du vergißt, daß noch jemand an diese Pistole heran konnte!« antwortete ich.
»Wer denn?«
»Gloria Watkins!«
»Seine Frau? Du verdächtigst Gloria Watkins der Morde?«
»Sie hat, zumindest theoretisch, die gleichen Möglichkeiten gehabt wie ihr Mann. Mit Ellen Summerhill war sie befreundet. Ihr konnte sie sich also ohne weiteres so nähern, daß sie ihr die Waffe direkt an die Brust setzen konnte.«
»Und Bella Austin, die sie nicht einmal persönlich kannte?«
»Das behauptet sie, Phil. Für meine Begriffe hat sie die Nachricht, daß man ihren Mann unter Mordverdacht verhaftet habe, ziemlich gefaßt aufgenommen. Nicht einmal die Tatsache, daß er eine Geliebte gehabt hat, konnte sie erschüttern. Wie nun, wenn sie es schon lange wußte? Wenn sie ihrem Mann einmal heimlich nachgefahren ist und dabei die Existenz einer zweiten Wohnung entdeckte?«
Phil starrte mich an. »Ist das dein Ernst?«
Ich zuckte die Achseln. »No, aber ich wollte dir damit nur zeigen, wie schwierig es ist, hier die Wahrheit herauszufinden. Kendell Watkins ist bestimmt keine Zierde für die Menschheit, aber ich möchte nicht der Richter sein, der ihn verurteilen soll. Gegen die Theorie, in Gloria Watkins die eventuelle Mörderin zu sehen, spricht wiederum der Stempelabdruck bei den beiden Toten.« Ich hatte eine Zeichnung davon gemacht, die bei den Akten lag. Der Chef nahm sie heraus und betrachtete sie nachdenklich. Dann sah er uns an.
»Es gibt ein ähnliches Zeichen, Jerry! Vielleicht erinnern Sie sich? Es besteht aus einer gepanzerten Faust, die ein Bündel Blitze hält, gleichzeitig jedoch noch einen Palmenzweig.«
In meinem Gehirnkasten funkte es. »Natürlich, Chef! Es ist das Wappen des SAC, des Strategischen Luft-Kommandos.«
»Donnerwetter«, meinte Phil.
»Ein Glück, daß ich die Einladung zu der Party angenommen habe«, sagte ich. »Steve Button wird bestimmt wissen, ob jemand aus Ellen Summerhills Bekanntenkreis dem Luft-Kommando angehört oder zumindest einmal damit zu tun hatte.«
Ich berichtete dem Chef von unserem Besuch bei Button. Als ich fertig war, nickte er.
»All right, Jerry! Sollten Sie am Mittwochabend neue Anhaltspunkte finden, wird der Fall noch weiterbearbeitet. Bis dahin halte ich die Akte Watkins noch zurück.«
Damit war die Unterhaltung beendet. Als wir in unser Office zurückkehrten, standen Tom Thite und Hank Clapham vor der Tür. ,
Ich bot ihnen Platz an und schenkte ihnen Whisky ein. Dann rief ich bei der Tribune an. Mit dem dortigen Kriminalreporter Tim Kelling verband uns seit einiger Zeit eine herzliche Freundschaft. Zum Glück war er im Hause.
»Hallo, Jerry? Hast du die Watkins-Geschichte hinter dich gebracht? Was macht Phil?«
»Hallo, Tim! Phil sitzt neben mir. Die Watkins-Story läuft anscheinend in Fortsetzungen. Ich rufe aus einem anderen Grunde an. Du hast doch eine Menge Verbindungen, Tim. Ich suche für zwei Leute einen anständigen Job.«
»Wollt ihr etwa beim FBI kündigen?«
»No, Tim! Die Verbindung dürfte lebenslänglich sein. Es handelt sich um ein paar patente Preisringer, denen wir gern helfen möchten. Ihr letzter Boß sitzt in Untersuchungshaft.«
»Was denn? Spielt ihr Arbeitsamt für gestrauchelte Gorillas?«
»Im allgemeinen nicht, Tim, aber in diesem Fall wären wir dir sehr dankbar, wenn du etwas für die Jungs tun könntest.«
»Okay, Jerry! Schick sie mir mal vorbei! Ich bin bis vier Uhr im Büro. Vielleicht läßt sich etwas machen. Sonst noch was?«
»No, Tim! Laß dich nicht länger stören! So long!«
Ich legte auf. »So, Boys! Ihr sollt euch im Tribune-Building bei Mr. Kelling melden. Der wird sehen, ob er etwas für euch tun kann. Genehmigt euch noch einen Whisky und rauscht ab.«
Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Als wir wieder allein waren, rief ich bei Steve Button an.
»Hallo, Mr. Buttoh! Hier ist Cotton vom FBI!«
»Wollen Sie etwa absagen?« erkundigte er sich.
»Im Gegenteil, wir kommen bestimmt. Ich hätte nur eine Frage an Sie. Kennen Sie jemand, der irgendwie mit dem SAC zusammenhängt?«
»No, Mr. Cotton! Aber, warten Sie mal, ich glaube, der Bruder von Fargo Bannister hat damit zu tun.«
Ich wurde wachsam. »Das ist ja interessant. Erwähnen Sie bitte Mr. Ban-, nister gegenüber nichts von unserem Gespräch. Ich verfolge da eine ganz bestimmte Spur. Vielleicht kann ich ihn bei der Party am Mittwoch aushorchen.«
»Warum interessiert Sie denn das SAC so?«
»Wegen des Stempelabdrucks bei den toten Mädchen, Mr. Button! Er gleicht nämlich dem Wappen des SAC.«
Für einen Moment blieb es am anderen Ende still.
»Hören Sie noch, Mr. Button?« fragte ich.
»Ich bin nur überrascht. Ich dachte, der Fall wäre völlig klar?«
»Das dachten wir auch. Aber es kommt immer anders, als man denkt. Übrigens, Sie stellen uns Ihren Freunden besser nicht als Geschäftsfreunde Ihres Vaters vor. Denken Sie doch mal an den Altersunterschied.«
»Sie haben recht, Mr. Cotton! Ich mache das schon. Dann sind Sie eben vom Fernsehen. Wir haben uns auf einer Party kennengelernt. Das biegefi wir schon hin. Bis Mittwoch also!«
***
Wenn man zu einer Party eingeladen wird, die um 21 Uhr beginnt, dann ißt man sich besser vorher satt. Nach diesem Motto verfuhren Phil und ich am Mittwochabend. Wir speisten in einem kleinen Lokal im Times Square District und fuhren dann zur 52. Straße. Auf der Seite des De Witt Clinton Parks standen etliche dicke Straßenkreuzer. Wir sollten uns nicht in der Annahme täuschen, daß sie den Gästen Fargo Bannisters gehörten.
Buttons General-Manager wohnte im 3. Stock. Auf unser Läuten öffnete uns Buttons Diener. Er erkannte uns sofort wieder.
»Oh, Sie sind es, Gentlemen! Treten Sie bitte ein!«
Schon auf dem Korridor hörten wir laute Radio-Musik. Der Diener nahm unsere Mäntel in Empfang. Mir fiel sofort die Länge des Korridors auf. Er mußte sich durch die ganze Etage ziehen. Anscheinend bewohnte Bannister alle Apartments im 3. Stock. Die meisten Türen, die vom Flur abgingen, Standen auf. Humor und Tanz in allen Räumen, dachte ich. Doch als wir, unter der Führung von Buttons Diener, den Salon betraten, erkannte ich meinen Irrtum.
Außer Button waren fünf Männer und fünf Frauen anwesend. Doch die einzigen Geräusche kamen aus dem Radio-Schrank. Es schien eine Schweige-Party zu sein. Ich kenne eine Anzahl Leute, die sich selbst nach einem Begräbnis königlich amüsieren. Bannisters Freunde schienen nicht zu der Sorte zu gehören. Alle Blicke richteten sich auf uns, und wir kamen uns ziemlich verloren vor.
Button erlöste uns schließlich. Er rollte seinen Stuhl heran und begrüßte uns lächelnd.
»Hallo, Mr. Powers, Mr. Ripple! Herzlich willkommen!«
Er machte eine umfassende Handbewegung und schnurrte zehn Namen herunter, von denen ich lediglich den Namen Bannister behielt. Der Hausherr sah wie alle seine Gäste blendend aus. Er näherte sich uns mit einem jungenhaften Grinsen.
»Hallo, Gentlemen! Fühlen Sie sich hier wie zu Hause!«
Jetzt wurden die anderen munter. Sie tuschelten miteinander. Button klatschte in die Hände.
»Liebe Freunde, das sind die beiden Fernseh-Reporter, die ich damals auf den Bahamas kennenlernte. Ich hoffe, es findet euren Beifall, daß ich sie eingeladen habe.«
Wieder sezierten sie uns mit ihren Blicken.
»Wenn Sie Drinks mögen, dort drüben steht alles bereit«, meinte Fargo Bannister neben mir.
Phil goß uns einen Red Label ein.
»Mir auch, bitte«, sagte neben ihm eine Stimme.
Der Knabe trug ein kariertes Jackett mit schwarzen Samtaufschlägen. Dazu eine schwarze Frackhose. Phil bediente ihn.
»Freut mich, Sie kennenzulernen«, näselte der Rotkarierte. »Ich bin Charly Moppeman! Sie haben sicher schon von mir gehört. ›Billig kaufen bei Moppeman‹ ist ein geflügeltes Wort in der Television.«
»Sie verkaufen Fernsehgeräte?« erkundigte Phil sich höflich.
Der Knabe quittierte die Frage mit einem schallenden Gelächter.
»Habt ihr das gehört? Fernsehapparate! Haha!«
Plötzlich brach er ab.
»Mann, bei welchem Sender sind Sie denn?«
»Bei der Teleprompter, Außenstelle Phoenix«, kam uns Steve Button zu Hilfe.
Moppeman ließ wieder ein meckerndes Lachen vom Stapel.
»Dann ist Ihre Domäne wohl der Boxsport, wie?« fragte er.
Ich nickte. »Allerdings, Mr. Moppeman!«
»Na ja! Aber trotzdem müßten Sie mich eigentlich kennen. Ich bin der Star der Cab Gallony-Serie. Die kennen Sie doch sicher?«
Phil schüttelte den Kopf. »Bedaure, Sir! Wir sausen von einer Box-Veranstaltung zur anderen. Uns lassen sie ja nicht einmal Zeit, unsere eigenen Sendungen zu sehen. Was ist denn Cab Gallony?«
Moppeman, der nach einem Sandwich gegriffen hatte, legte es beleidigt auf die Platte zurück.
»Sie verderben mir den Appetit, Mann«, stöhnte er. »Cab Gallony ist ein FBI-Agent in einer Kriminal-Serie.« Phil machte ein Gesicht, als wenn er Magengeschwüre hätte.
»So so, ein FBI-Agent«, sagte er, und dabei traten ihm beinahe die Tränen in die Augen. »Muß eine schöne Aufgabe sein, so etwas darzustellen. Machen Sie das schon lange?«
»Drei Jahre«, verkündete er stolz. »Vorher habe ich Robin Hood gespielt. Ich war hinreißend.«
»Kann ich mir vorstellen«, meinte Phil. »Und die Gallony-Serie läuft noch immer?«
Moppeman nickte eifrig. »Erstaunlich«, meinte Phil nur.
Aus einem Sessel erhob sich eine Frau. Sie mochte Anfang der Dreißig sein. Ein Goldlame-Kleid umschloß ihre geschmeidige Figur.
»Sie haben sich Charly zu einem unversöhnlichen Feind gemacht, Mr. Ripple«, sagte sie, wobei sie Phil ein verführerisches Lächeln schenkte.
Sie ging an ihm vorbei und nahm ein leeres Glas aus dem Ständer.
»Kann ich einen Whisky haben?« fragte sie.
Mr. Ripple vergaß eine Antwort. Ich schob mich rasch nach vorn.
»Womit darf ich Ihren Durst stillen, Madam?«
Sie musterte mich.
»Mit einem Gin-Fizz.«
Als ich ihr das Glas abnehmen wollte, hielt sie es einen Moment länger fest, als nötig gewesen wäre.
Ich setzte das volle Glas vor ihr auf die Tafel. Moppeman zog sich kopfschüttelnd zu seinem Sessel zurück. Die rückenfreie Lady zog mich in ein Gespräch. Sie hieß Sarah Holborn und war Schauspielerin an derselben Musical-Bühne, an der Bella Austin als Chor-Girl gearbeitet hatte. Ich war jetzt froh, daß ich ihren Redefluß nicht gebremst hatte. Sie redete wie ein Buch, und ich bekam einen eindrucksvollen Einblick 'in den Partykreis,, der hier versammelt war.
Sarah Holborn zeigte mir Selwyn Brewery, den bekannten Kriminalautor. Für eine Party war er mehr als salopp gekleidet. Er trug ein sportliches Sakko mit Hahnentritt-Muster. Darunter ein offenes weißes Hemd, in dessen Kragen er ein braungelb gemustertes Halstuch trug. Dazu ein helle Garbadine-Hose.
Wie mir Sarah erzählte, hatte er enornien Erfolg mit seinen Romanen. Vor vierzehn Tagen hatte er in Hollywood Besprechungen geführt, wo man den Plan ins Auge faßte, eine Kurzfilm-Reihe herzustellen.
Ich ließ Sarahs Redestrom freien Lauf. Bald kannte ich alle Anwesenden. Robert Dean besaß eine Bar am Broadway. Die junge Dame neben ihm war die 24jährige Tina Hayfield, amtierende Meisterin im Damen-Einzel des Staates New York.
Ihr Partner im gemischten Doppel, mit dem sie bis in die Vorschlußrunde gelangt war, hieß Terry Lansford. Er war sechsundzwanzig Jahre alt. Seine ganze Aufmerksamkeit widmete er der jüngsten Dame des Kreises. Angie Iron, Tochter des Margarine-Millionärs Percy Iron, schien seinen Bemühungen sehr aufgeschlossen gegenüberzustehen.
Dann waren da noch Lorna Price, Werbe-Chefin eines Spülmittel-Konzerns, und Darlene Balfour, ein junges Mannequin.
Die imposantesten Männer waren ohne Zweifel Fargo Bannister und Selwyn Brewery. Wer hier mit wem ein Verhältnis hatte, war allerdings schwer zu sagen. Sarahs Reden entnahm ich, daß man mehr oder weniger untereinander flirtete.
Langsam kam Stimmung auf. Angie Iron und Terry Lansford legten einen Twist aufs Parkett, daß die Wände wackelten. Es war der Auftakt zum allgemeinen Tanz. Charly Moppeman entführte mir Sarah, die zwar einwilligte, aber ein langes Gesicht zog.
Ich ging zu Button hinüber, dessen Rollstuhl in der Nähe des Fensters stand. Er betrachtete das Treiben mit einem gewissen Ernst.
»Hallo, Mr. Cotton«, sagte er leise. »Sie wundern sich bestimmt, daß man hier so ausgelassen ist, obwohl man erst gestern vormittag Ellen Summerhill beerdigt hat?«
»Es ist in der Tat etwas befremdend«, gab ich zu.
»Sie dürfen das nicht falsch auf fassen. Auch Ellen war ein fröhlicher Mensch. Sie liebte schnelle Sportwagen und hat sich bei ihrer Raserei schon manche Rippe gebrochen. Sie muß gewisse Vorahnungen gehabt haben.«
»Woraus schließen Sie das?« fragte ich verblüfft.
»Weil sie in der letzten Zeit häufig sagte, wenn ihr mal etwas passieren sollte, möchten wir um Himmels willen keine Trauerfeier abhalten. Wir sollten ihrer lieber bei einer Party gedenken.« Er nippte an seinem Whisky.
»Hat sie Ihnen gegenüber mal Andeutungen gemacht, warum sie so etwas sagte?«
»No, Mr. Cotton! Ich nahm diese Reden nie ernst, sondern hielt es für überspanntes Geschwätz, welches ihrer sorglosen Einstellung dem Leben gegenüber entsprang.«
Ich zog mir einen Sessel heran und setzte mich neben ihn.
»Sagen Sie, Button, wenn ich Sie recht verstanden habe, dann haben Sie Ihre Freundschaft mit Ellen Summerhill wegen moralischer Bedenken gelöst, die mit Ihrem Unfall zusammen hängen?«
Er nickte. »Natürlich! Ich war plötzlich ein Krüppel. Ellen war jung und reich, was konnte ihr also ein Leben an meiner Seite bedeuten?«
»Als Ihre Freundschaft zu Ellen plötzlich nur noch kameradschaftlicher Natur war, hat sich da kein anderer Mann aus diesem Kreis für das Mädchen interessiert?«
Er lächelte. »Alle, Mr. Cotton! Alle, wie Sie sie hier sehen. Mit Ausnahme von Terry Lansford vielleicht, der bis über beide Ohren in Angie Iron verliebt ist. Sehr zum Kummer von Selwyri Brewery übrigens.«
Ich sah zu dem Schriftsteller hinüber. »Er scheint sich prächtig zu verstehen mit Miß Price.«
»Die Vernunft hält die beiden zusammen, Mr. Cotton. Selwyn verlor Angie an Lansford, und Lornas Ehe mit Robert Dean war eine einzige Enttäuschung. Er verlangte von ihr, daß sie ihren Beruf aufgäbe. Doch Lorna ist ohne den Reklame-Rummel ihrer Firma einfach nicht lebensfähig. Neben ihrer Schönheit besitzt sie eine gehörige Portion Ehrgeiz. Sie glauben gar nicht, wie viele Firmen von Rang und Namen Lorna schon abwerben wollten. Sie ist die ungekrönte Königin der Werbung.«
»Wollen Sie damit zum Ausdruck bringen, daß gemeinsames Leid Brewery und die Price verbindet.«
»Gewissermaßen ja!«
Der Partykreis lockerte sich allmählich auf. Die Paare bummelten durch die ganze Wohnung. Selbst auf dem Korridor wurde getanzt. Wir waren plötzlich mit Fargo Bannister allein im Salon. Er trat zu uns.
»Na, gefällt es Ihnen bei uns, Mr. Powers?« fragte er.
»Ich kann es nicht bestreiten, Mr. Bannister. Nur dürfen Sie nicht vergessen, daß mein Freund und ich neu in diesen Kreis gekommen sind. Uns belastet nicht der Tod der beiden Damen.«
Sein Gesicht verdüsterte sich. »Sie finden unser Benehmen sicher geschmacklos, aber es war Ellens Wunsch. Es ist ein bedrückendes Gefühl, wenn ich daran denke, daß Watkins auch in meiner Wohnung aus- und eingegangen ist.«
»Das kann ich verstehen«, gab ich zu. »Mich interessiert nur brennend, wie er auf die Idee gekommen ist, einen derart merkwürdigen Stempelabdruck bei seinen Opfern zu hinterlassen. In den Zeitungen liest sich das ziemlich geheimnisvoll. Und dann noch auf die nackte Fußsohle. Seltsam, finden Sie nicht auch?«
Er zuckte die Achseln. »Was wissen wir, was im Gehirn eines Mörders vorgeht, Mr. Powers?«
»Ich muß bei dem Zeichen immer an das Wappenbild des SAC, des Strategischen Luftkommandos denken«, sagte ich.
Er fuhr zusammen. »Wie kommen Sie denn darauf?«
»Weil es diesem Zeichen so ähnlich ist. Nur, daß die Faust gepanzert ist, und zu den Blitzen noch ein Palmenzweig hinzukommt.«
»Das stimmt.«
»Ach. Sie kennen das Zeichen auch?« fragte ich harmlos.
»Entschuldigen Sie mich bitte?« fragte Button.
Dann rollte er seinen Stuhl aus dem Salon. Ich war mit Bannister allein. Er sah sich vorsichtig um, bevor er mich ansah.
»Mein Bruder Bill ist Leutnant bei der Luftwaffe. Seit zwei Jahren sitzt er beim Strategie Air Command in Washington. Daher kenne ich das Wappen. Er hat während seines Urlaubs schon mal an einer unserer Parties teilgenommen. Der ganze Kreis kennt also das Zeichen. Sie meinen, Watkins hätte sich dadurch inspirieren lassen?«
»Möglich wäre es schon«, sagte ich. »Aber, ich bin schließlich kein Polizist. Unser Television-G-man müßte da doch eigentlich besser Bescheid wissen.«
»Sie meinen Charly Moppeman? Das ist doch eine Niete wie sie im Buche steht. Auf dem Bildschirm ein Held, aber im Leben… Da fällt er beim Anblick einer Maus aus den Pantinen. Er trinkt und schwingt dabei große Reden. Das ist alles.«
»Dann wäre er wohl keineswegs der Typ, der einen Mord begehen könnte, wie?«
Er lachte schallend. »Charly ein Mörder? Mensch, Powers, das ist ein Witz. Der kann doch kein Blut sehen, ohne zur Toilette zu laufen.«
»Dann könnte ein Detektiv ihn also aus dem Kreis der Verdächtigen ausklammern«, stellte ich sachlich fest. »Aus welchem Kreis?«
»Nun, aus diesem Partykreis hier. Ich meine, gesetzt den Fall, Watkins wäre gar nicht der Mörder von Ellen Summerhill und Bella Austin.«
Er wechselte die Farbe. »Sie sind verrückt, Powers, entschuldigen Sie den harten Ausdruck. Sie lesen wohl zuviel Kriminalromane.«
»Ich erlebe jeden Kriminalroman, Mr. Bannister«, berichtigte ich ihn.
»Eine Leidenschaft von Ihnen? Na, dann verstehe ich alles.«
Da gerade einige Gäste in den Salon zurückkehrten, drehte er sich grinsend um.
»Mr. Powers eröffnet mir gerade eine interessante Perspektive, Kinder. Er hält es für möglich, daß Kendell unschuldig ist, und der wahre Mörder sich unter uns befindet. Ist das nicht ein Witz?«
»Ein ziemlich schlechter sogar, will mir scheinen«, vernahm ich Robert Deans Stimme.
Der Barbesitzer war vor Empörung puterrot geworden. Steve Button beschwichtigte ihn.
»Mr. Powers hat es sicher nicht ernst gemeint, Bob! Doch finde ich, seine Theorie entbehrt einer gewissen Tragikomik nicht. Wir waren alle an Ellen interessiert, oder nicht? Und wer von uns hat Kendell nicht manchmal beneidet, wenn er mit Bella aufkreuzte«
Im Nu war eine eifrige Diskussion im Gange. Die Gemüter erhitzten sich. Es war Selwyn Brewery, der die Debatte schließlich beendete.
»Nun hört endlich auf«, schimpfte er. »Der Tod von Ellen und Bella ist wahrlich nicht dazu angetan, Witze darüber zu machen. Als Kriminal-Schriftsteller gebe ich zu, daß die Geschichte mit dem Stempelabdruck ziemlich verworren ist. Für mich wäre ein Stoff, bei dem der Mörder so rasch feststeht, einfach keine brauchbare Story.«
»Recht hast du, Selwyn«, unterbrach ihn Lorna Price. »Deine Romane sind viel spannender als , die Wirklichkeit. Also, wenn ich da an ›Schreie in der Nacht‹ denke. Die Badezimmerszene ist doch wirklich aufregend. Da wird ein Girl mit dem Eispickel erstochen.«
»Sei still, Lorna«, knurrte Charly Moppeman wütend. »Wir haben ja alle den Schmöker gelesen. Zugegeben, es ist eine saftige Story. Wenn es in unserem Kreis einen perfekten Mörder gäbe, dann konnte er, seiner Phantasie nach, nur Selwyn Brewery heißen.« Allgemeines Gelächter.
Man drängte zur Tafel und erfrischte sich mit Getränken.
»Wo sind denn Angie und Terry?« fragte Darlene Balfour.
»Die sitzen in der Bibliothek«, erklärte Sarah Holborn. »Kinder, die beiden hat wirklich die große Liebe gepackt.«
Ein Glas zerschellte auf dem Boden. Alle fuhren herum. Selwyn Brewery hatte es fallen lassen. Er war ziemlich bleich.
»Ist dir nicht gut, Darling?« fragte Lorna Price besorgt.
»Es ist nichts, Lorna! Entschuldigt bitte! Es war sehr ungeschickt von mir.« Steve Button verließ den Salon. Kurz darauf kehrte er mit dem Diener John zurück, der die Scherben zusammenfegte. Lorna füllte ein neues Glas und gab es dem Schriftsteller.
Charly Moppeman klopfte mit den Knöcheln gegen einen Sektkühler.
»Das ganze Eis ist geschmolzen, Fargo!«
»In der Badewanne liegt genügend Eis, Charly! John kann es holen. Brauchen wir noch Getränke?«
»Der Red Label ist alle, und der Wodka auch.«
Terry Lansford trat ein. Er hatte das ganze Gesicht voller Lippenstift. Prompt zogen sie ihn damit auf. Er ging verlegen zum Radio und suchte nach Tanzmusik. Kaum erklang sie, gaben sich wieder alle dem Vergnügen des Tanzens hin.
Ich zog mich mit Phil in eine Ecke zurück.
»Hast du schon was erfahren?« fragte er.
Ich erzählte ihm von meinen Gesprächen mit Sarah Holborn und Fargo Bannister. Er hörte zu und nickte dann.
»Brewery scheint wohl der Hahn im Korbe zu sein, Jerry. Ich unterhielt mich vorhin mit Charly Moppeman. Er hatte ein paar interessante Neuigkeiten auf Lager. Die Ehe zwischen Robert Dean und dieser Lorna ist gescheitert, weil der Barbesitzer sich mit einer seiner Kundinnen eingelassen hat. Weißt du auch, mit wem?«
»No, Phil!«
»Mit Angie Iron!«
»Aber, die ist doch verliebt in ihren Tennisspieler?«
»Dean konnte sich ihrer Gunst nicht lange erfreuen. Ihre beste Freundin ist diese Tina Hayfield. Durch sie kam Angie auf den Centre Court. Dort lernte sie Terry Lansford kennen, und prompt bekam Dean den Laufpaß. Jetzt hängt er mit der Hayfield zusammen.«
»He, die Kleine ist doch erst knapp über die Zwanzig?« staunte ich.
»Die kleine Iron? .Zweiundzwanzig, Jerry!«
»Dafür hat sie es aber faustdick hinter den Ohren. Hoffentlich geht Lansfords Rechnung auf. Ich würde es dem Jungen gönnen. Er macht einen guten Eindruck auf mich.«
Wir hatten schon manchmal mit Leuten der oberen Zehntausend zu tun gehabt, aber Zustände wie hier waren uns noch nicht begegnet.
Diese Leute hier bildeten eine Ausnahme.
Moppeman schrie wieder nach Eis. Selwyn Brewery erklärte sich bereit, welches aus dem Badezimmer zo holen.
»Warte, Selwyn! Ich komme mit«, rief ihm Lorna Price nach.
Doch sie wurde noch von Darlene Balfour aufgehalten. Als wir zur Tafel hinübergingen, verließ auch sie den Salon. Ich vermißte auch Fargo Bannister.
Der rotkarierte Fernsehkauz, Charly Moppeman, war gerade dabei, Phil und mir die Vorzüge von Cola mit Wodka zu erläutere, als wir einen gellenden Schrei hörten. Wir sausten auf den Korridor hinaus.
Selwyn Brewery stand vor der offenen Badezimmertür. Sein Gesicht war wie versteinert. Hinter ihm stand Lorna Price. Sie schrie noch immer und zerwühlte ihr Haar mit den Händen.
Ich schob sie beiseite und blickte über Brewerys Schulter. Der Anblick war furchtbar. Brewery machte mir nur widerwillig Platz. Seine Augen hingen an dem blutigen Körper der jungen Angie Iron.
Der Mörder hatte sie an den Heizkörper unter dem Fenster angebunden.
Ihr Kopf war auf die Brust gesunken, und die braune Lockenflut hing vor ihrem Gesicht. Ihr linker Schuh und ein Seidenstrumpf lagen auf den Fliesen.
Ich hob ihren Kopf an. Der Lippenstift auf ihrem Mund war völlig verschmiert. Alle Gäste drängten sich an die Badezimmertür. Ich gab Phil ein Zeichen. Er verstand und schob die Leute in den Salon ab. Dann rief er im Distrikts-Gebäude an.
Ich sah mich inzwischen am Tatort um. Die Badewanne lag bis zur Hälfte voll Eisbrocken. Dazwischen lagen diverse Flaschen mit Alkohol. Aber noch etwas anderes entdeckte ich. Die Mordwaffe.
Es war ein Eispickel, wie sie die Verkäufer der Kristalleis-Stangen zum Zerkleinern gebrauchen. Der Mörder hatte ihn in die Wanne geworfen, aber er war zwischen zwei größeren Brocken hängengeblieben. Der Griff u'ar unter Wasser. An der scharfen Spitze entdeckte ich frisches Blut.
Ich ging zum Salon zurück und blieb in der Tür stehen.
»Mr. Button, mit Ihrer Erlaubnis lüfte ich das Geheimnis. Der Mord erübrigt wohl ein weiteres Versteckspielen. Meine Damen und Herren! Mein Name ist Cotton! Der Herr, den Ihnen Mr. Button als Phil Ripple vorgestellt hat, ist mein Kollege Phil Decker! Wir gehören dem FBI New York an. Hier ist meine Legitimation.«
Ich zeigte meinen Ausweis herum. »Bis auf weiteres muß ich Sie bitten, den Salon nicht zu verlassen.«
Mit diesen Worten ging ich zum Badezimmer zurück. Ich hob den linken Fuß der Toten an und war nicht überrascht, als ich den Stempelabdruck auf der nackten Sohle fand. Eines allerdings war merkwürdig. Das Zeichen hatte nur vier Blitze. Dabei wußte ich genau, daß es bei Ellen Summerhill sechs gewesen waren. Nachdenklich ging ich zum Salon zurück.
Lorna Price hatte sich etwas beruhigt. Ihre Blicke hingen voller Entsetzen auf dem Gesicht von Selwyn Brewery.
»Warum hast du das getan, Selwyn?« fragte sie zitternd.
Der Schriftsteller fuhr herum. »Was soll ich denn getan haben?«
»Du hast Angie getötet, Selwyn. Mit einem Eispickel, wie in deinem letzten Roman. Sie war genauso an die Heizung gebunden, wie du es in der Badezimmerszene beschrieben hast.«
Tödliches Schweigen herrschte im Salon. Brewery war leichenblaß geworden.
»Bist du wahnsinnig, Lorna? Du traust mir diesen viehischen Mord zu?«
Sie antwortete nicht.
Statt dessen sagte Charly Moppeman: »Der Mörder ist doch unter uns!«
***
Jonny Holden, der Leiter der Mordkommission des FBI, drückte uns stumm die Hand. Dann ging er mit seinen Männern sofort an die Arbeit.
»Neun Stiche mit dem Eispickel«, sagte Jonny. »Hast du einen Verdacht, Jerry?«
Ich zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen, Jonny. Versuchen wir, die Situation zu rekapitulieren.«
Ich drehte mich um. Langsam ging ich zu Terry Lansford hinüber, der völlig gebrochen in einem Sessel saß.
»Mr. Lansford, Sie waren meines Wissen mit Miß Iron in der Bibliothek. Wann ungefähr verließ Sie Miß Iron?« Er sah auf. »Das kann ich Ihnen so genau auch nicht sagen, Mr. Cotton. Auf jeden Fall waren es höchstens zehn Minuten, bevor Selwyn zum Badezimmer ging.«
»Machte sie Ihnen gegenüber eine Andeutung, daß sie zum Badezimmer wollte?«
»Sie entschuldigte sich nur für einen Moment. Ich stellte natürlich keine Fragen.«
»Sie kamen doch kurz darauf allein in den Salon zurück, Lansford. Dabei mußten Sie doch durch den Korridor. Ist Ihnen da nichts aufgefallen? War die Tür zum Badezimmer geschlossen?«
»Darauf habe ich nicht geachtet.«
»Sind Sie jemandem begegnet?«
»Sarah blickte einmal in die Bibliothek hinein, aber da saß Angie noch bei mir. Auf dem Korridor hörten wir kurz darauf Steve und John.«
»Terry meint meinen Diener, Mr. Cotton«, warf Steve Button ein. »Sie erinnern sich, ich holte John herein, als Selwvn das Glas aus der Hand gefallen war.«
Ich nickte. »Ich weiß, Mr. Button.« Mein Blick glitt zu Terry Lansford. Er hatte noch immer die Spuren von Angie Irons Lippenstift im Gesicht. Der Mund der Toten war völlig verschmiert gewesen. Eine Bewegung lenkte meine Aufmerksamkeit auf Fargo Bannister.
»Wo waren Sie eigentlich, Mr. Bannister? Wenn ich mich recht erinnere, waren auch Sie kurz vor der Entdeckung des Mordes außerhalb des Salons?« Er wurde blaß. »Was wollen Sie damit sagen?«
»Nichts, Mr. Bannister! Mich interessiert trotzdem, was Sie draußen taten?«
»Ich war in die Küche gegangen, wo Boyd Jermyn, Steves Chauffeur, dem Diener zur Hand ging. An und für sich wollte ich mich nur davon überzeugen, ob er noch halbwegs nüchtern war, um Steve später fahren zu können.«
»Wann verließen Sie die Küche?«
»Als Lorna schrie. Ich lief auf den Korridor hinaus wie alle anderen.« Phil trat zu mir. »Als Mr. Brewery die Tote fand, Jerry, waren alle im Salon, außer Mr. Bannister, dem Chauffeur und dem Diener. Vor der Entdeckung hatten Mr. Lansford, Mr. Button und Miß Holborn den Salon verlassen.«
Ich starrte schweigend auf den Schriftsteller. Er merkte es und wurde unruhig. Nervös schüttete er sich einen Whisky ein. Als er das Glas geleert hatte, kam er auf mich zu.
»Ein Mord nach meinem Romanentwurf, Mr. Cotton«, sagte er bissig. »Ich verließ den Salon, um Eis und Getränke zu holen. Wie Sie gehört haben, hält Lorna mich für fähig, den Mord begangen zu haben. Sie brauchen doch einen Täter, nicht wahr? Warum halten Sie sich nicht an mich?«
»Weil es zwei Gründe gibt, die gegen Ihre Täterschaft sprechen, Mr. Brewery. Erstens konnten Sie schlecht wissen, daß Mr. Bannister Ihre Romanszene verwerten könnte, in dem er Eis und Getränke in der Wanne des Badezimmers bereitstellte. Außerdem verließ kurz nach Ihnen Miß Price den Salon, um Ihnen behilflich zu sein. Die Zeitspanne konnte Ihnen also niemals reichen, um Angie Iron zu töten, sie an den Heizkörper zu binden und ihren nackten Fuß mit dem Stempelabdruck zu versehen. Da Mr. Buttons Rollstuhl zu breit .ist, um ihn durch die Badezimmertür zu schieben, bleiben eigentlich nur Mr. Bannister, der Chauffeur und der Diener übrig. Es sei denn, Mr. Lansford ist Miß Iron gefolgt, hat sie umgebracht und ist anschließend in den Salon zurückgekehrt.« Der Tennisspieler sprang auf. »Das ist unerhört, Sir! Jeder hier weiß, daß Angie und ich ineinander verliebt waren. Welchen Grund sollte ich haben, Miß Iron umzubringen?«
»War jemand von Ihnen im Schlafzimmer?« fragte Jonny Holden ruhig.
Ich sah ihn erstaunt an. »Warum fragst du danach, Jonny?«
»Weil von dort aus eine zweite Tür ins Badezimmer führt, Jerry.«
»Eine zweite Tür?«
»Vom Badezimmer aus ist diese Tür nicht zu erkennen, Jerry. Dort besteht sie aus einem großen Spiegel. Die Klinke ist auf der anderen Seite, eben im Schlafzimmer. Sie ist nur von dort zu öffnen.«
»Interessant«, sagte ich und sah Bannister an.
»Wer könnte wohl Ihr Schlafzimmer betreten haben, Mr. Bannister?«
Er zögerte mit der Antwort. Sein Blick glitt zu Steve Button und Sarah Holborn.
»Ich war kurz einmal drin, Mr. Cotton!«
»Aus welchem Grunde?«
»Ich habe ein frisches Hemd angezogen. Steve kann es bestätigen. Er holte sich ein Taschentuch aus seinem Mantel. Als ich das Zimmer betrat, war Sarah bereits da, um sich die Lippen nachzuschminken.«
Beide bestätigten die Angaben.
»Warum wechselten Sie dann während der Party Ihr Hemd?« fragte Jonny.
»Mir war Whisky über eine Manschette gelaufen«, erklärte er.
»Kann ich dieses Hemd einmal sehen?« erkundigte Jonny sich.
»Bitte!«
Bannister verließ den Saloon. Jonny folgte ihm auf dem Fuße. Inzwischen stellten seine Männer die ganze Wohnung auf den Kopf — auf der Suche nach dem Stempel. Phil und ich aber gingen in die Küche.
Boyd Jenmyn, Buttons Chauffeur, mochte Mitte der Zwanzig sein. Er und der Diener John bestätigten uns, daß Fargo Bannister kurze Zeit bei ihnen gewesen sei. Dann hätten sie gehört, wie er ins Schlafzimmer gegangen sei.
In diesem Augenblick hörten wir einen lauten Schrei. Er kam aus dem Schlafzimmer. Wir sausten hinüber. In der Tür prallten wir mit Fargo Bannister zusammen. Das Haar hing ihm wirr in der Stirn. Bei unserem Anblick fuhr er zurück.
Jonny' Holden rappelte sich gerade vom Boden hoch. Er rieb sich das Kinn und kam langsam näher. In der Hand hielt er ein blutbesudeltes Oberhemd. Ruhig sprach er die Verhaftungsformel. Dann legte er dem resignierenden Bannister Handschellen an.
Ich hatte das Hemd genommen und starrte ungläubig auf das Blut. Es war frisch. Die zahllosen Spritzer deuteten darauf hin, daß es das Hemd des Mörders war. An der linken Manschette sah ich Whiskyfleckeh.
Doc Johnson nahm das Hemd an sich, um es im Labor zu untersuchen. Unter den Anwesenden herrschte helle Aufregung. Darlene Balfour, Bannisters derzeitige Flamme, heulte wie ein Schloßhund.
Mit Mühe und Not konnten wir Selwyn Brewery zurückhalten, der sich wutentbrannt auf Buttons General-Manager stürzen wollte.
Wir sprachen noch mit Sarah Holborn und Steye Button. Die Holborn war im Schlafzimmer gewesen, als Bannister hereingekommen war. Sie mußte eigentlich gesehen haben, ob sein Hemd voller Blut war. Doch sie konnte sich daran nicht erinnern. Als Button sein Taschentuch aus dem Mantel holen wollte, hatte Bannister bereits das frische Hemd an.
Die Spurenexperten hatten im Badezimmer haufenweise Fingerprints gefunden. Jeder von uns war wohl einmal im Laufe des Abends auf der Toilette gewesen.
Schließlich fand unser Kollege Bill Steele auch den Stempel. Er lag in der elektrischen Kaffeemaschine auf dem Fensterbord der Küche. John Turner, der Diener, und der Chauffeur Boyd Jermyn, konnten nicht sagen, wie er dort hingekommen war. Außer Phil und mir waren alle einmal in der Küche gewesen. Zum Zeitpunkt nach dem Mord allerdings nur Bannister und Button.
Wir sahen uns den Stempel genau an. Er hatte tatsächlich nur vier Blitze. Meine erste Vermutung, daß der Abdruck lediglich nicht deutlich genug war, fiel also ins Wasser. Mir kam plötzlich ein Gedanke.
Ich rief bei der Police in Mount Vernon an und erbat die private Telefonnummer von Captain Pinners. Der war ziemlich sauer, als ich ihn noch so spät in der Nacht aus dem Schlaf riß.
»Ich brauche nur eine Auskunft, Captain«, tröstete ich ihn. »Können Sie sich erinnern, wie viele Blitze in der Faust des Stempelabdrucks waren, den wir bei Miß Austin fanden?«
»Mensch, Cotton! Dafür klingeln Sie mich aus dem Schlaf? Das steht doch in dem Bericht, den Sie von mir bekommen haben. Es waren fünf.«
»Fünf? Wissen Sie das bestimmt?«
»Natürlich, Mann! Haben Sie denn den Bericht nicht gelesen?«
»No, Captain! Noch nicht, aber ich werde es noch in dieser Stunde nachholen. Good night!«
Die Antwort war ein Fluch.
Ich legte den Hörer auf und sah Phil an. »Was sagst du nun?«
»Muß ich das hier sagen, Jerry?« fragte er.
Ich schüttelte den Kopf. »Wir sprechen gleich darüber, Phil.«
Wir ließen uns von allen Anwesenden die Adressen geben und zogen dann ab. Holden blieb mit seinen Männern noch in der Wohnung, um nach dem Stempelkissen zu suchen.
Im Distriktsgebäude gaben wir Bannister im Zellentrakt ab und gingen dann in unser Office. Dort sprachen wir bei einer Zigarette über den Fall.
»Jetzt kann ich dir auch sagen, Jerry, was ich von der Sache halte. Ich wollte die Leutchen vorhin nicht erschrecken. Bei Ellen Summerhill fanden wir sechs Blitze. Nach ihr wurde Bella Austin ermordet. Bei ihr waren es nur fünf Blitze. Und die kleine Iron bekam einen Stempel mit vier Blitzen aufgedrückt. Wenn Bannister der Mörder ist, so hatte er die Absicht, noch mehr Frauen umzubringen. Die nächste Tote hätte er mit einem Stempel dekoriert, der nur noch drei Blitze aufweist.«
»Genau so ist es. Wenn man bedenkt, daß Bannister der General-Manager von Steve Button ist, und dessen Büros sich ebenfalls im Summerhill-Building befinden, dann sieht die Sache schon ganz anders aus. Auf jeden Fall scheidet Watkins für mich endgültig als Täter aus. Er hatte die Head-Gang für den Einbruch angeheuert, aber ein anderer war ihm zuvorgekommen. Es muß noch mehr Menschen gegeben haben, die um das Geheimnis der Zahlenkombination wußten. Wir müssen herausbekommen, ob Fargo Bannister am Abend des Mordes an Ellen Summerhill länger im Büro geblieben ist.«
»Aber welchen Grund hatte Bannister, die Summerhill, Watkins' Freundin Bella Austin und die kleine Angie Iron umzubringen?«.
Ich zuckte die Achseln. »Dieser Partykreis scheint mir aus Menschen zu bestehen, Phil, die dem ›süßen Leben‹ huldigen. Wenn wir erst davon ausgingen, daß Ellen Summerhill nur sterben mußte, weil sie ihren Mörder beim Raub der 100 000 Dollar überraschte, so müssen wir uns jetzt korrigieren. Sie war nur die erste Frau, die auf der Liste des Mörders stand. Das Geld hat er nebenbei mitgenommen.«
»Oder, um einen Raubmord vorzutäuschen«, meinte Phil.
»Auch das ist gut möglich«, bestätigte ich. »Das zweite Opfer war Bella Austin. Angeblich eine Separat-Freundin von Kendell Watkins. Er behauptet, sie auf einer Party kennengelernt zu haben. Es dürfte interessant sein, festzustellen, wo diese Party stattfand. Denn der Mörder muß auch zu ihr Beziehungen unterhalten haben. Ebenso zu der kleinen Iron. Erinnere dich bitte der Auskünfte, die wir von Sarah Holborn und Charly Moppeman diesbezüglich bekommen haben. Der eingebildete Fernsehstar hat dir erzählt, daß die kleine Iron den Barbesitzer Dean links liegen ließ, um sich Terry Lansford zu widmen. Von Button erfuhr ich, Selwyn Brewery hätte Angie an Lansford verloren. Das Millionärs-Töchterchen scheint mit jedem angebändelt zu haben. Auch mit ihrem Mörder.«
Phil nickte. »Das heißt also, daß der Mörder gegen alle drei Girls etwas hatte. Und darüber hinaus auch noch gegen die Frauen, die noch folgen sollten.«
Das Telefon läutete. Ich nahm den Hörer ab. Es war Doc Johnson.
»Hallo, Jerry? Ich habe das Hemd untersucht. Die Blutspritzer stammen tatsächlich von der Ermordeten.«
»Vielen Dank, Doc! Das ist sehr aufschlußreich!«
Ich legte auf. Dann erzählte ich Phil die Neuigkeit.
»Wir müssen also Bannister unter die Lupe nehmen. Vor allem müssen wir in Erfahrung bringen, in welchem Verhältnis er zu Bella Austin stand.«
Ein Klopfen an der Tür unterbrach unser Gespräch. Es war Jonny Holden, der mit seiner Meute eingetroffen war. Er brachte das gesuchte Stempelkissen mit. Man hatte es im Arzneischrank des Badezimmers gefunden.
»Was hast du herausgefunden, Jonny?« fragte ich.
»Nicht viel, Jerry«, knurrte er müde. »Weder am Stempelgriff, noch auf dem Stempelkissen fanden wir Fingerprints. Daß wir keine am Griff des Eispickels finden würden, war klar. Die'ganze Ausbeute besteht praktisch in dem blutigen Hemd.«
»Wollen wir ihn uns gleich einmal vorknöpfen?« fragte Phil.
Jonny gähnte. »Von mir aus.«
Er telefonierte mit dem Zellentrakt. Zehn Minuten später wurde Fargo Bannister hereingeführt. Er war völlig demoralisiert. Wir gingen mit ihm in eines der Vernehmungszimmer. Während Jonny sich hinter den Schreibtisch setzte, hielten wir uns im Hintergrund. Da wir alle drei hinter den Scheinwerfern saßen, fiel der gleißende Lichtschein nur auf Bannisters Gesicht.
Jonny führte das Verhör in der ihm eigenen, fast unbeteiligten Art. Er ließ sich Bannisters Lebenslauf erzählen und kritzelte dabei Figuren auf ein Löschblatt. Neben ihm lief fast lautlos das Tonband. Bannister beantwortete alle Fragen ohne Zögern.
»Wann lernten Sie Bella Austin kennen?«
»Das weiß ich nicht mehr so genau. Es kann zwei oder drei Jahre her sein.«
»Wo lernten Sie das Mädchen kennen?«
»Kendell Watkins brachte sie zu einer Party mit.«
»Verkehrte Miß Austin häufig in Ihrem Kreis?«
»Yes, allerdings brachte Kendell sie nur mit, wenn er allein kam.«
»Sie meinen, wenn er seine Frau zu Hause ließ?«
»Yes!«
»Wo waren Sie am Abend des 14. Dezember?«
»Das weiß ich jetzt nicht mehr Was war das für ein Tag?«
»Der Donnerstag, an dem Ellen Summerhill ermordet wurde.«
»Da war ich bis gegen 22 Uhr im Büro.«
»Im Summerhill-Building?«
»Yes!«
Jonny wandte sich uns zu. »Wann ist Miß Summerhill ermordet worden?«
»Kurz nach 22 Uhr«, antwortete ich. »Mr. Bannister!« sagte ich dann. »Als Sie das Bürohaus verließen, welcher Nachtwächter saß da in der Pförtnerloge?«
»Abel Mincing!«
»Haben Sie mit ihm gesprochen?«
»Ich glaube ja.«
Ich hatte Abel Mincings Aussage noch gut im Gedächtnis. Wenn Bannister wirklich mit ihm gesprochen hatte, konnte er das Haus unmöglich gegen
22 Uhr verlassen haben. Zu der Zeit saß nämlich noch der Tagespförtner in der Loge. Mincing war an jenem Abend erst gegen 22 Uhr dreißig erschienen, da er mit seiner Frau im Kino gewesen war. Er hatte diese Verspätung vorher einkalkuliert und Seinen Kollegen auch darauf hingewiesen. Diesen Widerspruch hielt ich Bannister vor.
»Ich gebe zu, daß ich mich da irren kann, Mr. Cotton. Vielleicht habe ich auch an einem anderen Abend mit Mincing gesprochen.«
»Sind Sie häufig länger im Büro?« fragte ich.
»No, sehr selten. Aber an diesem Abend wartete ich noch auf einen geschäftlichen Anruf aus unserem Pittsburger Werk. Steve hatte mich ausdrücklich darum gebeten.«
»Wann war Mr. Button gekommen?«
»Ich sagte ja schon, zum Büroschluß. Das ist um 17 Uhr dreißig.«
»Und wann ist er wieder gegangen?«
»Das weiß ich nicht mehr. Ich glaube, es war so gegen 20 Uhr.«
»Was hielt denn Mr. Button so lange auf?«
»Er' hoffte, das Gespräch aus Pittsburg persönlich entgegennehmen zu können. Aber dann dauerte esihm'doch wohl zu lange. Daher bat er mich, darauf zu warten.«
»Kam dieses Gespräch denn noch?«
»No, Mr. Cotton! Da ich um 22 Uhr nicht mehr damit rechnete, ging ich ebenfalls nach Hause.«
Ich machte mir eine Notiz, um Button zu befragen. Dann überließ ich das Verhör wieder Jonny Holden. Er ließ sich von Bannister die übrigen Mitglieder des Freundeskreises beschreiben. Dabei bestätigte sich erneut die lockere Moral dieser Menschen.
»Wie standen Sie zu Ellen Summerhill?« fragte Jonny.
»Freundschaftlich!«
»Nicht mehr? Waren Sie nie näher an der Toten interessiert?«
Bannister lachte höhnisch. »Ich muß Sie enttäuschen, Sir! Zwischen Ellen und mir hat sich nichts abgespielt. Vor Steves Reitunfall gehörten alle ihre Gefühle ihm. So war es überhaupt bei allen Girls in unserem Kreis. Sie umschwärmten Steve wie die Motten das Licht. Erst durch seinen Unfall wurde er weniger begehrt. Ellen Summerhill begann sich für Selwyn Brewery zu interessieren. Sie suchte einen gutaussehenden Mann, sonst nichts. Sie war wohl die einzige, die Steve wirklich liebte. Doch plötzlich war er ein Krüppel. Das gab für Ellen den Ausschlag. Ich interessierte mich für Darlene Balfour. Ich hatte nicht den geringsten Grund, Angie Iron zu töten, und wie das Blut an mein Hemd kommt, weiß ich nicht. Ich habe zwar so etwas wie eine Ahnung, aber ich möchte nicht noch mehr Wirbel heraufbeschwören.«
»Wie meinen Sie das?« fragte Jonny. »Schon gut«, winkte Bannister ab. Jonny schob sein Kinn vor. »Meinen Sie, Bannister? Dann muß ich Sie darauf aufmerksam machen, daß Sie Ihre Situation total verkennen. Wenn Sie Ihren Kopf nicht in die Schlinge stecken wollen, müssen Sie schon plausible Erklärungen Vorbringen. Sie wollen doch darauf hinaus, daß Ihnen jemand anders den Joker zugeschoben hat. Wen verdächtigen Sie?«
Bannister wand sich wie ein Aal. »Es klingt sicher irrsinnig. Ich dachte an Sarah.«
»Sie meinen Miß Holborn?«
Er nickte. »Sie war im Zimmer, als ich hineinging, um das Hemd zu wechseln. Dabei machte sie mir eine Szene. Es ging um Darlene Balfour. Ich verbat mir ihren Ton, und sie schwirrte beleidigt ab.«
Jonny grinste. »Ach, so! Sie meinen, Miß Holborn wäre Angie Iron nachgegangen und hätte sie mit neun Stichen getötet. Mit einem Eispickel. Dann hat sie Ihr Hemd geholt und es voll Blut geschmiert. Sie haben eine tolle Phantasie, mein Lieber. Erstens haben wir festgestellt, daßes sich um Blutspritzer handelt. Zweitens hat der Mörder mit solcher Wucht zugestoßen, daß kaum eine Frau dafür in Frage kommt, und drittens wüßte ich nicht, warum Miß Holborn ausgerechnet die kleine Frau umbringen sollte? Wenn wir Miß Balfour gefunden hätten, wäre wenigstens ein Motiv dafür vorhanden. Damit kommen Sie nicht durch, Bannister.«
Jonny sah uns an. »Noch Fragen?« Wir schüttelten die Köpfe. Daraufhin stellte Holden das Tonbandgerät ab und stand auf. Während er Fargo Bannister in den Zellentrakt zurückbrachte, fuhren wir mit dem Lift nach unten.
Ich brachte Phil nach Hause.
***
Am nächsten Morgen nahm Phil sich Captain Pinners Bericht im Office vor. Er blätterte darin herum und sah mich an.
»Es stimmt, Jerry. Der Stempelabdruck bei Bella Austin bestand aus einer Faust mit fünf Blitzen. Eine schwierige Situation für die Juristen. Wir haben zwei Verdächtige, Kendell Watkins und Fargo Bannister, aber gegen beide stützen wir uns auf Indizien.«
»Ist dir an Bannisters Oberhemd nichts aufgefallen, Phil?«
»Es war voller Blutspritzer.«
»Natürlich, sonst hätte Jonny ihn kaum verhaftet. Aber ich finde es eigenartig, wie die Blutspritzer verteilt waren.«
Phil rieb sich das Kinn. »Worauf willst du denn eigentlich hinaus?«
Ich schob die Kaffeetasse beiseite. »Paß auf, Phil! Wenn ein Mann auf so viehische Weise auf sein Opfer einsticht, muß er sich selbstverständlich mit Blut besudeln. Der Mörder Angie Irons hat dabei einige Adern verletzt. Wie Doc Johnson erklärte, spritzte das Blut aus mehreren Stichwunden. Das Blut auf dem Hemd von Bannister stammt aus der Wunde unterhalb des Halses. Verblüffend finde ich nun, daß die Spritzer auch den unteren Teil des Hemdes erreichten, den ein Mann doch normalerweise in der Hose - trägt. Dagegen sind die Ärmel kaum voll Blut. Auch an Bannisters Hose waren keine Spuren zu entdecken.«
»Donnerwetter«, murmelte Phil. »Das ist mir gar nicht aufgefallen. Was schließt du daraus?«
»Das es wirklich jemand gibt, der Bannister den Joker zuschieben will. Ich bin sogar davon überzeugt, daß auch Watkins nur das Opfer geschickter Planung geworden ist. Der wahre Mörder ist ein gefährlicher Mann. Er muß seinen Plan sehr sorgfältig und von langer Hand vorbereitet haben. Ein Mann, der seinen Verstand dazu benutzt, Verbrechen zu begehen, um sie anderen in die Schuhe zu schieben. Sehen wir uns die Leute der Reihe nach einmal an. Da haben wir erst einmal Steve Button. Er könnte die Morde wohl begangen haben, aber unmöglich war er in der Lage, Ellen Summerhill in den Tresor zu legen und Angie Iron an den Heizkörper zu binden. Hinzu kommt, daß sein Rollstuhl für beide Badezimmertüren zu breit ist. Dann haben wir Charly Moppeman. Nach Bannisters Beurteilung ist er nur im Fernsehen ein Held, ansonsten ein kümmerlicher Zwerg, der beim Anblick einer Maus aus den Pantinen kippt. Dieser Ansicht schließe ich mich durchaus an. Als Schauspieler wäre er natürlich in der Lage, Brutalität und Zynismus hinter der Maske des Schwächlings zu verbergen. Er ist bei den Damen des Kreises am wenigsten gefragt. Wir kommen nun zu Terry Lansford.«
»Den du wohl streichen kannst, Jerry. Der Junge scheint mir wirklich so harmlos zu sein, wie er sich gibt. Bei ihm steht eindeutig fest, daß er in Angie Iron bis über beide Ohren verliebt war.«
»Wir haben aber schon erlebt, daß ein Mörder auch den Menschen tötet, den er angeblich liebt, nur um den Verdacht auf einen anderen Mann zu lenken. Trotzdem pflichte ich dir bei. Lansford ist am wenigstens verdächtig. Es folgte Robert Dean. Lansford hat ihm die kleine Iron ausgespannt. Er widmet nun seine ganze Aufmerksamkeit Tina Hayfieid. Das Tennisgirl nimmt seine Annäherungsversuche mit einer gewissen Gelassenheit hin. Wir wissen nun nicht, ob Dean auch an Ellen Summerhill und Bella Austin in irgend einer Form interessiert war. Auch um ihn müssen wir uns kümmern. Der klügste Kopf des Kreises dürfte Selwyn Brewery sein. Auch er hatte Bindungen zu Angie Iron, die bei Lansfords Auftauchen zerrissen, Als Sarah Holborn während der Party erwähnte, daß der Tennisspieler mit dem Millionärstöchterchen in der Bibliothek säße, fiel ihm das Glas aus der Hand. Ich spürte förmlich seine Erregung. Auch Lorna Price fiel sein verstörtes Wesen auf. Ich vertrat erst die Meinung, daß er nicht wissen konnte, wo Bannister die Getränke kühlen würde. Aber er war schließlich auch einmal zum Badezimmer gegangen. Dabei kann er ja die Ähnlichkeit mit seiner Romanszene entdeckt haben. Diese Tatsache könnte ihn zu dem neuen Mord ihspiriert haben.«
»Jerry, du vergißt, daß Lorna Price kurz hinter ihm war. Du hast doch selbst gesagt, die Zeit könne ihm nicht gereicht haben.«
»Das schon, Phil! Das gilt allerdings nur für den Fall, daß Lorna ihn nicht zu decken versucht.«
»Aber, sie hat ihn ja förmlich des Mordes beschuldigt, Jerry«, meinte Phil beschwörend.
»Das kann ein geschickter Schachzug sein, Phil!«
Phil schüttete sich den Rest seines Kaffees ein. »Im wahrsten Sinne des Wortes ein Puzzle-Spiel. Und wie wollen wir nun Vorgehen?«
»Wir besuchen alle Verdächtigen und klopfen tüchtig auf den Busch.«
»Das gibt ja ein schönes Spiel«, stöhnte Phil.
Ich griff zum Telefonhörer und rief Steve Button an. Nachdem ich mich erkundigt hatte, ob er den Rest der Nacht gut überstanden hätte, kam ich auf den Kern der Sache.
»Sagen Sie, Mr. Button! Können Sie sich noch erinnern, ob Sie am Abend des 14. August ein wichtiges Telefongespräch aus Pittsburg erwarteten?«
»Am 14. August? Das kann ich Ihnen heute wirklich nicht mehr sagen. Ich habe zwar in den letzten Tagen ein solches Gespräch erwartet, aber wann das genau war, weiß ich heute nicht mehr.«
»Es muß an dem Abend gewesen sein, an dem Ellen Summerhill ermordet wurde.«
»Richtig, jetzt erinnere ich mich. Ich war sogar selbst ins Büro gefahren. Aber dann ließ der Anruf so lange auf sich warten, daß ich Fargo bat, ihn entgegenzunehmen. Warum fragen Sie danach?«
»Ich wollte mich nur versichern, daß Bannisters Angaben stimmen. Damit steht fest, daß auch er am Mordtag länger im Büro war. Wie schätzen Sie Bannisters finanzielle Situation ein?«
»Es geht ihm nicht schlecht, Mr. Cotton! Immerhin verdient er bei mir runde 3000 Dollar im Monat.«
»Mr. Button, ich wollte Sie schon immer einmal fragen, was sich hinter dem Button-Konzern verbirgt?«
»Vornehmlich Stahl, Mr. Cotton. Das Hauptwerk liegt in Pittsburg. Hinzu kommen ein paar Silberminen in New Mexico, eine Fabrik für Autoreifen in Baltimore und eine Filmzeitung in Schenectady.«
»Schenectady, das erinnert mich an eine Frage, die ich Ihnen im Zusammenhang mit dem Mord an Bella Austin stellen wollte. Wissen Sie zufällig, wo Watkins Miß Austin kennengelernt hat? Hat er darüber einmal mit Ihnen gesprochen?«
»Ja! Ich bin -sogar sehr gut darüber orientiert. Bella war eine Zeitlang Selwyn Brewerys Sekretärin. Aber damals interessierte er sich gerade für Angie Iron. Darum brachte er sie nie zu unseren Parties mit. Einmal besuchten Ellen, Kendell und ich Selwyn, um uns einen netten Abend zu machen. Bella war auch da. So lernten sich die beiden kennen. Als Kendell merkte, daß Selwyn sich aus Bella nicht sonderlich viel machte, ging er ein paarmal mit ihr ins Kino. Eines Tages führte er sie dann in den übrigen Kreis ein.« Ich mußte das Gehörte erst einmal verdauen. Das waren ja interessante Neuigkeiten. Ich bedankte mich bei Button und legte auf. Dann erzählte ich Phil die Geschichte.
»Ich glaube, Phil, wir sollten Brewery einmal einen Besuch abstatten. Er hatte zumindest mit zwei der drei ermordeten Girls ein Verhältnis. Eine Tatsache, die uns bisher unbekannt war, wenn wir von Angie Iron einmal absehen.«
Ich war schon dabei, Brewerys Adresse herauszusuchen. Vorsichtshalber steckte ich alle Adressen ein. Dann machten wir uns auf die Socken. Nachdem wir uns bei der Aus- und Eingangskontrolle abgemeldet hatten, fuhren wir nach Queens hinüber.
***
Brewery bewohnte ein nettes Häuschen am Malba Drive. Als wir es erreichten, setzte gerade ein leichtes Schneetreiben ein. Der Schriftsteller öffnete uns selbst. Erstaunen spiegelte sich'auf seinem Gesicht.
»Sie?«
»Was dagegegen?« knurrte Phil.
Er schüttelte den Kopf. »Kommen Sie herein. Ich habe zwar gerade Besuch, aber das wird Sie hoffentlich nicht stören.«
Wir folgten ihm.
Er führte uns in sein Arbeitszimmer.
Der Besucher entpuppte sich als eine Besucherin. Zu unserer Überraschung war es allerdings nicht Lorna Price, sondern Tina Hayfield, die 24jährige Tennismeisterin des Staates New York. Phil warf mir einen empörten Blick zu. Ihm gingen die Verhältnisse hier langsam über die Hutschnur.
Nach der Begrüßung kredenzte Brewery uns einen Gin-Fizz. Dann fragte er nach unseren Wünschen.
»Nur ein paar belanglose Fragen, Mr. Brewery«, sagte ich. »Sie werden zugeben müssen, daß für einen Außenstehenden erhebliche Schwierigkeiten vorhanden sind, wenn er sich ein klares Bild Ihres Freundeskreises machen will.«
Er lächelte. »Sie sind nicht der erste Mensch, Mr. Cotton, der das nicht begreift. Ich bin sogar davon überzeugt, daß Sie sich ein ganz falsches Bild machen. Jeder glaubt, wir seien eine ganz unmoralische Bande. Dabei trifft das nicht zu. Jeder hat ein bißchen mit jedem geflirtet, das kann nicht bestritten werden. Aber mehr nicht! Tina ist wohl das beste Beispiel dafür. Tina liebt Geselligkeit, mehr nicht. Ihr Lebensinhalt ist der Sport. Jetzt hat sie Angst vor einem Mörder, der ihrer Meinung nach noch frei herumläuft.« Ich sah die hübsche Tina an. »Wie kommen Sie darauf, Miß Hayfield?«
Sie schlug die Augen nieder. »Vielleicht ist mein Betragen albern, Mr. Cotton! Aber ich habe wirklich Angst. Hier ist ein Wahnsinniger am Werk. Ich glaube einfach nicht, daß es Fargo gewesen ist.«
»Und warum nicht?«
»Weil er überall dazwischengeht, wenn ein Mann eine Frau auch nur schlägt. Fargo ist sehr ritterlich. Ich halte ihn einfach nicht für fähig, eine Frau zu töten.«
»Eine typisch weibliche Einstellung, Miß Hayfield«, sagte ich. »Man weiß nie genau, was einen Menschen plötzlich zum Mörder werden läßt. Es hat schon Tierfreunde gegeben, die eines Tages ihren Hund erschlugen, nur weil er sie mit seinem Bellen störte.« Brewery schlug die Faust auf den Tisch. »Aber nur ein Wahnsinniger tötet Menschen ohne einen zwingenden Grund, Mr. Cotton.«
»Und wer ist Ihrer Meinung nach der Mörder?« fragte ich.
Er füllte unsere Gläser neu. »Das ist eine sehr schwierige Frage, Mr. Cotton. Ich habe mir natürlich meine Gedanken darüber gemacht. Gegen Kendell spricht der Fehlbetrag von 17 000 Dollar in Summerhills Kasse. Er mußte ihn unbedingt decken, obwohl wir Männer fast alle darüber orientiert waren, denn er hat nicht nur bei mir den Versuch einer Anleihe gemacht, sondern auch bei Steve, Robert, Fargo und Charly. Trotzdem hat keiner etwas erzählt. Die Enttäuschung wäre für Ellen zu groß gewesen. Hinzu kommt, daß sie mit Kendells Pistole erschossen wurde. Das gleiche Bild haben wir bei Bella Austin. Aber jeder von uns wußte, daß Kendell eine Pistole besaß, auch wo er sie aufbewahrte. Jeder ging bei jedem aus und ein. Es wäre eine Kleinigkeit gewesen, die Waffe in einem günstigen Augenblick aus seinem Schreibtischfach zu nehmen, um sie nach dem Mord wieder zurückzulegen. Als Autor würde ich Gloria die Rolle der Mörderin an Bella zuschanzen. Die Blutspritzer an Fargos Hemd sprechen ebenfalls Bände, aber der Stempelabdruck bei allen drei Frauen macht alle diese Theorien zunichte.«
»Wie kommen Sie denn darauf, daß Gloria Watkins den Mord an Miß Austin begangen haben könnte?«
»Weil sie mich einen Tag vor dem Mord an Ellen Summerhill zu sich gebeten hatte. Sie fragte mich rundheraus, und dabei an meine Freundschaft appellierend, ob Kendell eine Geliebte hätte. Ich habe das natürlich verneint, aber sie schien mir nicht zu glauben. Vielleicht wußte sie sogar, daß es sich um Bella Austin handelte, obwohl sich beide Frauen nie begegnet sind.«
»Um bei Ihren schriftstellerischen Perspektiven zu bleiben, Mr. Brewery. Es wäre also durchaus möglich gewesen, daß Sie selbst, bei Kenntnis aller Dinge, während des Besuches bei Gloria Watkins, die Waffe ihres Mannes an sich nehmen konnten, um damit Ellen Summerhill und Bella Austin zu erschießen?«
Er hatte sich gut in der Gewalt. »Durchaus, Mr. Cotton! Doch für den Mord an Ellen Summerhill habe ich ein Alibi. An dem Abend war ich nämlich mit Mr. Pommerson zusammen, das ist der New Yorker Geschäftsführer der Pandora-Film-Gesellschaft, die sich für meine Romane interessiert. Wir waren von 17 Uhr an zusammen und verabschiedeten uns erst kurz nach Mitternacht, nach einem Barbesuch.«
»Wissen Sie noch, welche Bar es war?«
»Der ,Rainbow Room‘ im RCA-Building.«
»Wo waren Sie anschließend?«
»Ich bin sofort hierher gefahren und habe mich ins Bett gelegt.«
»Sie waren also nicht in Mount Vernon?«
Sein amüsiertes Lächeln verschwand. »Was sollte ich denn in Mount Vernon? Sie meinen, ich hätte Bella umgebracht? Können Sie mir einen plausiblen Grund nennen?«
»Sie brauchen nicht gleich eingeschnappt zu sein, Mr. Brewery«, sagte ich. »Ich stelle nur die üblichen Recherchen an. Als Kriminalschriftsteller müßten Sie dafür das nötige Verständnis aufbringen.«
»Das tue ich ja auch, Mr. Cotton! Aber die augenblickliche Lage hängt mir langsam zum Halse heraus. Selbst Lorna verdächtigte mich. Diese waghalsigen Theorien machen mich nervös, verstehen Sie?«
Ich lächelte. »Natürlich, Mr. Brewery! Zumal Sie neben Kendell Watkins der einzige Mann sind, der nähere Beziehungen zu Miß Austin unterhielt. Der Gedanke muß Sie ja unangenehm berühren.«
Er fuhr zusammen. Auch Tina Hayfield starrte mich ungläubig an. Es schien tatsächlich so, als wenn nur Steve Button und Ellen Summerhill davon gewußt hatten.
»Woher kannten Sie Bella Austin eigentlich?« fragte ich.
Er sah verlegen zu Boden. »Das ist eine eigenartige Geschichte. Eines Tages klingelte es bei mir. Es war Bella. Ich hatte sie vorher nie gesehen. Sie erzählte mir, daß sie von einem Bekannten, angeblich war es ein begeisterter Leser meiner Romane, erfahren habe, daß ich Verbindungen zum Theater hätte. Sie wollte zur Bühne. So hatte sie sich in Schenectady auf die Bahn gesetzt und war nach New York gekommen. Da Sarah Holborn zu der Zeit mit ihrer Bühne auf einer Gastspielreise war, stellte ich Bella als Sekretärin bei mir ein. Später verschaffte Sarah ihr dann ein Engagement als Chorgirl.«
»Waren Sie mit Miß Austin eng befreundet?«
Er warf Tina Hayfield einen unglücklichen Blick zu.
»Na, ja! Sie sah gut aus und war auch sonst ein netter Kerl! Aber ich war sehr froh, als Kendell sich für das Girl zu interessieren begann.«
»Wann waren Sie das letztemal in Kendell Watkins' Wohnung?«
»Am Tage nach dem Mord an Ellen Summerhill.«
»Warum?«
»Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich Gloria belogen hatte. Sie tat mir leid, und ich brachte ihr Blumen.«
»Sie gingen nicht hin, um die Waffe wieder ins Schreibtischfach zu legen?« Er sprang auf. »Jetzt habe ich aber genug, Mr. Cotton! Sie legen es anscheinend darauf an, mich nervös zu machen?«
Ich stand ebenfalls auf. »Sie? Wir wollen nur den Mörder nervös machen, Brewery, damit er vor weiteren Verbrechen zurückschreckt. Mein Freund und ich, wir stimmen nämlich mit Miß Hayfield völlig überein, daß der Mörder noch immer frei herumläuft. Die Stempelabdrücke weisen darauf hin, daß noch weitere Morde folgen sollen. Und zwar drei. Fünf Damen verkehren noch in Ihrem Freundeskreis, wenn wir Gloria Watkins mitzählen. Das bedeutet, daß der Mörder nur zwei Frauen schonen will. Dabei muß es sich um Frauen handeln, mit denen er keine näheren Bindungen hatte oder aber keine unterhalten konnte. Es geht hier keinesfalls um Geld oder Eifersucht, sondern lediglich um Haß, Brewery. Der Mörder haßt Frauen. Er tötet die, welche ihn verletzt haben. Und wir werden diesen Mann finden, verlassen Sie sich darauf.«
***
Am Freitagmorgen erschienen Phil und ich etwas verkatert im Office. Am Abend zuvor hatte nämlich im großen Sitzungssaal des Distriktsgebäudes eine Weihnachtsfeier stattgefunden. Wir schrieben den 22. Dezember.
Wir hatten inzwischen alles mögliche Material zusammengetragen. Daraus ergab sich jedoch kein Hinweis darauf, wer von den verdächtigen Personen etwas von der Stempelprägung verstand. Ein Vervielfältigungsschreiben war an über dreitausend Stempelfabriken der Staaten gegangen. Nun arbeiteten vier G-men an der Durchsicht der Antwortschreiben.
Wir hatten eine längere Besprechung mit Mr. High, nach der unser Einsatzleiter Allan Winston zehn G-men für uns abstellte. Sie lösten sich in der Überwachung der fünf Frauen ab, die uns gefährdet erschienen. Auf diese Weise hofften wir, ein weiteres Verbrechen verhindern zu können.
Wir blieben so lange im Büro, bis wir von allen fünf angesetzten Kollegen telefonisch benachrichtigt wurden, daß sie ihre Schutzbefohlenen unter die Fittiche genommen hätten. Um 21 Uhr hatten wir diese Meldungen bis auf eine vollzählig. Es fehlte die Meldung von Virgil Brandon, der um 22 Uhr von Tim Murdock abgelöst werden sollte. Diese beiden G-men sollten Lorna Price überwachen.
Um 21 Uhr dreißig wußten wir, daß sie ihre Mission nicht mehr erfüllen konnten. Da erhielten wir nämlich einen Anruf von der Homicide Squadron Manhattan. Lieutenant Tyber war am Apparat.
»Hallo, Jerry? Ihr seid noch im Hause?« fragte er erstaunt.
»Yes, Tony! Wenn du uns zu einem Highball einladen willst, wir hätten nichts dagegen.«
»Tut mir leid, Jerry! Nichts zu machen. Ich wollte gerade darum bitten, daß einer von euch zum Beekman Place kommt. Ein Mord, der in euer Ressort fällt.«
»Warum rufst du nicht direkt den Einsatzleiter an, Tony? Wir sind doch selbst hinter einer Sache her.«
»Ich weiß, Jerry. Der Fall mit den Stempelabdrücken. Unsere Tote hat auch so ein Ding auf der Fußsohle. Sie heißt Lorna Price und ist Werbe-Chefin des Tudor-Spülmittel-Konzerns, der hier am Beekman Place seine Zentral-Büros hat.«
»Ich komme, Tony!«
Damit knallte ich den Hörer auf die Gabel und stieß Phil an.
»Lorna Price ist tot!«
Er stellte keine Fragen.
Bis zum Beekman Place brauchten wir mit dem Jaguar knapp zehn Minuten. Wir hinterließen in der Zentrale eine Nachricht für Brandon und Murdock.
Vor dem hohen Bürohaus sahen wir schon die Wagen der Homicide Squadron. Die Reklameabteilung der Firma Tudor war im 14. Stock. Tonys Mannen .waren noch an der Arbeit. Wir ließen es auch dabei. Diese Methode hatte sich in der letzten Zeit in New York durchgesetzt. Wurde der Homicide Squadron ein Mord gemeldet, so setzte sie ihre eigene Kommission ein. Stellte sich dann jedoch die FBI-Zuständigkeit heraus, zog man lediglich die darauf angesetzten G-men hinzu. So brauchte nicht erst noch die Mordkommission des FBI in Aktion zu treten.
Tony empfing uns mit einem stummen Händedruck.. Dann führte er uns hinter den Schreibtisch. Lorna Price lag vor dem großen Fenster. Man hatte sie bereits zugedeckt.
»Gefunden hat sie ein gewisser Egon Durslan. Er ist der Nachtwächter. Bei seinem Rundgang sah er Licht in Mrs. Prices Büro. Er klopfte, bekam aber keine Antwort. Da er annahm, sie habe beim Weggehen nur vergessen, das Licht zu löschen, schloß er auf und fand sie.«
»Die Tür war verschlossen?«
Tony nickte. »Sie lag erdrosselt am Boden. Mit ihrem eigenen Strumpf. Doc Bliß meint, der Tod sei vor etwa zwei Stunden eingetreten. Der Mörder hat sie erst mit einem Schlag auf den Hinterkopf betäubt Dann 'hat er ihr den Strumpf ausgezogen und sie damit erdrosselt. Anschließend hat er ihr den Stempel aufgedrückt.«
Ich beugte mich herunter und zog das Laken von ihren Füßen weg. Der Abdruck war unsauberer als die bisherigen, aber es war klar zu erkennen, daß die Faust nur noch drei Blitze umklammerte. Als ich mich aufrichtete, sah ich Phils fragenden Blick. Ich nickte nur. Dann wandte ich mich an Tony.
»Habt ihr da? Telefon schon auf Fingerabdrücke untersucht?«
»Yes, Jerry! Wir fanden aber nur ihre eigenen.«
Also konnte ich getrost telefonieren. Ich versuchte es viermal vergeblich. Erst bei dem fünften Teilnehmer hatte ich Glück.
»Hier bei Mr. Button!« hörte ich. »Sind Sie es, John?«
»Yes, Sir! Mit wem spreche ich?«
»Cotton vom FBI! Geben Sie mir bitte Mr. Button!«
»Bedaure, Sir! Mr. Button ist in der Eden-Bar.«
»Ist das die Bar, die Mr. Dean gehört?«
»Jawohl, Sir! Meines Wissens sind auch die anderen Herrschaften dort.«
»Vielen Dank, John! Das genügt mir.« Ich legte auf. »Tony, gibt es irgendwelche Hinweise auf den Täter?«
Lieutenant Tyber schüttelte den Kopf. »Bisher nicht, Jerry! Er muß sich hier sehr gut ausgekannt haben. Da das Portal erst um 20 Uhr abgeschlossen wird, konnte er ohne Schwierigkeiten wieder aus dem Hause gelangen.«
»Schön, Tony! Du gibst uns die Unterlagen schnellstens herein, ja? Phil und ich, wir haben noch einen Besuch vor. Vielleicht sind wir danach ein Stück weiter.«
Während wir mit dem Lift nach unten fuhren, erklärte ich:
»Wir fahren zur Eden-Bar, Phil. Ich wollte mich bei den Telefongesprächen darüber vergewissern, wer von unseren Schäfchen nicht im Hause war. Fazit: Alle sind unterwegs. Wir werden sie bei Robert Rean treffen. Da werden wir hoffentlich erfahren, wann die einzelnen Herren eingetroffen sind.«
Die Fahrt verlief schweigend. Die Eden-Bar lag in der 23. Straße, in der Nähe des Hotels »Chelsea«. Ein Neger versah den Portierdienst. Die ganze Gesellschaft saß in einem Hinterzimmer. Robert Dean kam uns sofort entgegen.
»Hallo, G-men! Was verschafft uns die Ehre Ihres Besuches?«
»Eine unserer vielen Untugenden ist die, Mr. Dean, daß wir verdächtige Personen nicht gern aus den Augen lassen.«
»Vielen Dank für die Blumen«, murrte er. »Da werden sich die anderen aber freuen.«
Er öffnete uns die Tür noch weiter, damit wir das Hinterzimmer betreten konnten. 'Sofort verstummten alle Gespräche. Dean zog zwei Stühle heran und beauftragte einen Kellner, noch zwei Gläser zu bringen. Buttons Rollstuhl stand an der Stirnseite des Tisches. Button winkte uns zu.
»Woher wußten Sie, daß wir hier sind?« fragte er.
»Ich hatte bei Ihnen angerufen, Mr. Button. Bevor ich Ihnen und allen Anwesenden den Grund unseres Kommens erkläre, hätte ich gern ein paar Fragen beantwortet. Wann sind Sie hier eingetroffen, Mr. Button?«
Der junge Millionär sah Robert Dean an. »Kannst du dich erinnern, Robert? Ich meine, etwas vor einer Stunde?«
»Das kann hinkommen«, bestätigte der Barbesitzer.
»Und wann sind Sie von zu Hause weggefahren, Mr. Button?«
»Mein Chauffeur hat mich um 17 Uhr vom Büro abgeholt. Wir sind dann zum Virginia Boulevard gefahren, wo ich mich umgezogen habe. Dann habe ich noch etwas gegessen. Es kann so gegen 20 Uhr dreißig gewesen sein, als wir hierher fuhren.«
Ich stellte dieselben Fragen auch den anderen Männern. Button hatte den längsten Anfahrtsweg. Außerdem wurde seine Aussage von Boyd Jermyn, dem Chauffeur, bestätigt. Brewery war den ganzen Tag mit Tina Hayfield zusammengewesen. Sie waren gemeinsam hierhergekommen.
Terry Lansford hatte den Nachmittag im Clubhaus seines Tennisvereins verbracht. Ein Anruf ergab, daß er erst um 21 Uhr von dort weggefahren war.
Nur bei Dean und Moppeman haperte es mit einem brauchbaren Alibi. Obwohl ich die Adresse des Fernsehstars genau kannte, tippte ich ihn daraufhin noch einmal an.
»Wie war Ihre Adresse noch, Mr. Moppeman?«
»Beekman Place, Nummer 1.«
»Das ist doch das Apartmenthouse, in dem vornehmlich Künstler wohnen, nicht wahr?«
Er nickte.
»Zwischen diesem Apartmenthouse und dem Hale-House liegt ein Büro-Block. Ist Ihnen das bekannt?«
»Natürlich, Sir! Ich bin schließlich nicht blind.«
»Sagt Ihnen der Name Tudor was?«
»Die Firma kenne ich sogar sehr gut, Mr. Cotton, und ich bin davon überzeugt, daß Sie das sehr genau wissen. Dort arbeitet nämlich Lorna Price.«
»Arbeitete, Mr. Moppeman«, verbesserte ich ihn. »Sie ist leider aus ihrer Arbeit herausgerissen worden. Sie wurde in ihrem Büro ermordet.«
Die Nachricht schlug wie eine Bombe ein. Tina Hayfield preßte die Faust vor den Mund. Darlene Balfour und Sarah Holborn begannen zu weinen. Bei den Männern war die Reaktion sehr verschieden. Während Brewery einen Fluch durch die Zähne preßte, zündete Button sich schweigend eine Zigarette an. Dann heftete er einen durchdringenden Blick auf Charly Moppeman, der ebenso blaß geworden war wie Robert Dean.
Terry Lansford zitterte.
»Mr. Moppeman, Sie brauchen vom Beekman Place bis hier ungefähr zwanzig bis fünfundzwanzig Minuten. Um 21 Uhr zehn trafen Sie in der Eden-Bar ein. Wo waren Sie in der Zeit von 18 Uhr bis zu Ihrem Eintreffen in der Bar?«
»Ich verließ um 16 Uhr dreißig unser Studio im Rockefeller Center. Von dort brauche ich knapp fünfzehn Minuten bis nach Hause. Ich habe zu Abend gegessen und bin bis zu meiner Abfahrt hierher in der Wohnung gewesen.«
»Gibt es dafür Zeugen?«
»Natürlich nicht! Kann ich ahnen, daß ich mir jede Minute meines Tagesablaufs von irgendwelchen Leuten bestätigen lassen muß?«
»Es wäre sehr angebracht, wenn Sie diese Vorsichtsmaßnahme in den nächsten Tagen stets beachten würden. Das gilt für alle Anwesenden.«
Brewery beugte sich vor. »Was glauben Sie, Mr. Cotton, warum wir hier heute zusammensitzen?«
Ich zuckte die Achseln. »Darüber habe ich bisher vergeblich nachgedacht, Mr. Brewery. Vor zwei Tagen wurde Angie Iron ermordet. Vielleicht ist es Ihre Art und die Ihrer Freunde, von Toten auf diese Weise Abschied zu nehmen? Alkohol soll ja die Nerven beruhigen.«
»Sie irren sich, G-man! Angst und Unbehagen treiben uns zusammen. Und vor allem das gegenseitige Mißtrauen. Jeder möchte mit irgend jemand zusammen sein. Die Frauen untereinander, um dem Mörder nicht plötzlich allein .gegenüberzustehen, und die Männer, um sich eines gegenseitigen Alibis versichern zu können. Wann gedenken Sie endlich zuzugreifen? Wenn feststeht, wer von den noch lebenden vier Frauen mit dem Schrecken davongekommen ist?«
»Beruhigen Sie sich, Mr. Brewery. Die Fährte ist heiß. Die Sicherheit des Mörders ist nur gespielt. Er ahnt, daß er bereits einen Fehler begangen hat, der für ihn verhängnisvoll ist. Ich jage nur noch dem Beweis für meine Behauptung nach. Binnen achtundvierzig Stunden werden wir ihm die Hand auf die Schulter legen.«
Das war natürlich ein großes Windei, nur dazu angetan, den Mörder nervös zu machen. Wir mußten ihn aus seiner Reserve locken. Das Beispiel Lorna Price bewies, wie sicher er sich fühlte, mit welcher Unbekümmertheit er seine Verbrechen inszenierte, »Ich hoffe, Sie wissen genau, was Sie da gesagt haben, Mr. Cotton«, sagte Brewery ruhiger. »Miß Hayfield ist vorerst zu mir gezogen. Sie vertraut mir und sucht bei mir Schutz vor dem Mörder. Das kennzeichnet wohl deutlich genug unsere augenblickliche Situation. Wir wollen wieder frei atmen können. Dieser Wunsch steht bei allen im Vordergrund. Können Sie das verstehen?« Seine Stimme war leidenschaftlich geworden. Er sah jeden einzelnen am Tisch an.
»An die Adresse des unbekannten Mörders möchte ich nur eine Mahnung richten. Ich werde Tina keine Sekunde aus den Augen lassen. Es wäre heller Wahnsinn, den Versuch zu machen, sie in meinem Hause umzubringen, um mich dadurch zu belasten. Ich kann nur hoffen, daß der Mörder sich diese Warnung zu Herzen nimmt.«
Button nickte. »Eine gute Idee, Selwyn. Dann möchte ich Sarah Vorschlägen, zu mir zu ziehen. Wenn Robert sich noch bereit erklärt, Darlene zu beschützen, kann der Mörder ja gar nicht mehr zum Zuge kommen.«
Das war ein Querschuß, der mir gar nicht behagte. Schließlich saßen vorn in der Bar drei Kollegen von uns, die den anwesenden Frauen nach hier, gefolgt waren. Sie waren darauf aus, den Mörder auf frischer Tat zu ertappen. Bei Buttons Plan blieb dem Mörder jedoch kaum noch eine Chance. Schließlich konnte keiner der Männer es wagen, seine Schutzbefohlene umzubringen. In das Haus eines anderen einzudringen, war jedoch so gut wie unmöglich.
Jemand zupfte mich am Ärmel. Es war der Kellner.
»Sind Sie Mr. Cotton?«
Ich bejahte.
»Ein Telefonanruf für Sie, Sir!«
Ich entschuldigte mich und ging nach vorn. Das Telefon stand am Ende der halbrunden Bartheke. Ein wasserstoffblondes Girl hielt mir den Hörer entgegen.
»Cotton?«
»Hallo, Jerry? Hier ist Richard Bear! Wir erhielten soeben einen anonymen Anruf. Lester Head und Roy Collins sollen sich in einem Trümmergrundstück in der Jay Street niedergelassen haben. Wollt ihr selber hin, oder sollen wir das erledigen?«
Ich dachte an mein Erlebnis in der Kiesbaggerei. »Wir übernehmen das, Richard. Wie ist die genaue Lage?«
»Zwischen Washington- und Greenwich Street. Der Schlupfwinkel muß in den alten Kellerräumen liegen.«
»All right, Richard! Wir fahren hin. Ende!«
Ich legte auf, um ins Hinterzimmer zu gehen. In diesem Augenblick erlosch in der Bar das Licht. Natürlich griff ich sofort nach meinem Feuerzeug. Als ich die Tür zum Hinterzimmer öffnete, sah ich auch Phil mit einem brennenden Feuerzeug in der Hand dastehen. Brewery hielt ein Zündholz hoch.
Beide beleuchteten eine gespenstische Szene. Darlene Balfour lag zurückgesunken in ihrem Sessel. In ihrer Brust steckte ein Messer. Neben ihr saß Charly Moppeman. Er starrte mit weitaufgerissenen Augen auf das junge Mädchen.
***
Robert Dean wollte durch die Tür, aber ich hielt ihn fest.
»Wo wollen Sie hin, Dean?«
»Zum Sicherungskasten, Mr. Cotton«, stammelte er.
»Wo ist der?«
»Neben der Toilettentür.«
»Sie bleiben vorerst hier. Keiner verläßt dieses Zimmer.«
Mit diesen Worten drehte ich mich um und betrat den Gang zu den Toiletten. Auf dem Sicherungskasten steckte der Schlüssel. Die Tür war jedoch nur angelehnt; Jemand hatte die Hauptsicherung herausgedreht. Sie lag auf dem Boden des Kaste'ns. Ich brauchte sie nur wieder einzuschrauben.
Als ich ins Hinterzimmer zurückkehrte, herrschte tödliches Schweigen.
Phil sah mich unglücklich an. »Ich glaube, sie lebt noch, Jerry! Wir brauchen sofort einen Arzt.«
Ich nickte. »Ruf die Zentrale an, Phil! Sie sollen Doc Johnson mit dem Ambulanzwagen schicken. Außerdem zwei Mann von der Mordkommission. Die Ermittlungen führe ich selbst durch. Du fährst bitte in die Jay Street. Dort ist ein Trümmergrundstück, in dem angeblich Head und Collins untergekrochen sind. Nimm Louis Heydt mit! Nehmt aber seinen Wagen! Vielleicht brauche ich den Jaguar selbst.«
Phil klopfte mir auf die Schulter und verschwand. Ich zog einen Taschenspiegel hervor, den ich vor Darlene Balfours Mund hielt. Erleichtert stellte ich fest, daß er sofort beschlagen war.
Vorsichtig schlug ich eine Serviette um den Messergriff und zog die Stichwaffe heraus. Es war eines der berüchtigten Schnappmesser. Ich legte es zur Seite und holte mein Taschenmesser heraus. Selwyn Brewery war mir behilflich, einen Teil des Tisches abzuräumen. Wir fegten Gläser und Flaschen einfach mit der Hand herunter. Dann schnitt ich einen Teil des Tischtuches in Streifen. Damit legten wir Miß Balfour einen Notverband an.
Als ich zurücktrat, fühlte ich einen Gegenstand unter meinem Schuh. Es war ein Stempel. Er lag an der Stelle, wo vorher Charly Moppemans Stuhl gestanden hatte. Die Faust hielt zwei Blitze.
Ich musterte das bleiche Gesicht Darlene Balfours, dann sah ich die Männer der Reihe nach an.
»Die Pechsträhne des Mörders beginnt, meine Herren! Wenn wir Glück haben, kommt Miß Balfour durch. Es gelang dem Mörder auch erstmalig nicht, seinem Opfer den Stempel aufzudrücken. Glauben Sie mir nun, Mr. Brewery, daß meine Worte keine Übertreibung waren?« , Er antwortete mir nicht. Seine Blicke bannten Charly Moppeman auf dem Platz fest, auf dem er gerade stand. Der Fernsehstar rückte nervös seine Krawatte zurecht. Er spürte die eisige Ablehnung auf allen Gesichtern. Urplötzlich wurde ihm die ganze Bedeutung ihres Verhaltens bewußt.
»Ihr denkt wohl, ich habe sie umbringen wollen?« kreischte er hysterisch. »Ihr müßt wahnsinnig sein, alle miteinander. Ich bin kein Mörder, hört ihr? Ich bin keiner!!!«
Button umkrampfte die Lehnen seines Rollstuhls. Sein Blick war voller Verachtung.
»Sei still, Charly! Dein Geschrei widert uns an. Ich möchte dir ins Gesicht schlagen, du erbärmlicher Lump.«
»Beruhigen Sie sich, Button«, sagte ich ruhig. »Fargo Bannister empörte sich bei dem Gedanken, daß Kendell Watkins in seiner Wohnung aus und ein gegangen sei. Doch plötzlich stand er selbst unter Mordverdacht. Sie urteilen nach einem einfachen Rezept, Mr. Button. Miß Balfour saß direkt neben Mr. Moppeman, und unter dessen Stuhl fanden wir den Stempel. Das besagt nicht viel. Außerdem sage ich Ihnen, daß der Mörder Miß Balfour nur als Opfer nahm, weil Mr. Moppeman direkt neben ihr saß. Nachdem er die letzten Morde so anlegte, daß Kendell Watkins und Fargo Bannister der Taten verdächtig erschienen, braucht er nun einen neuen ›Mörder‹. Schon der Mord an Lorna Price sollte Mr. Moppeman belasten. Eine einfache Rechnung, weil er direkt nebenan wohnt. Um den Verdacht zu erhärten, tötet der Mörder auch noch Miß Balfour. Der Mörder geht nach einem ganz bestimmten Schema vor. Er schiebt den Joker immer nur anderen zu. Dadurch hat er Mr. Moppeman nicht belastet, sondern im Gegenteil entlastet. Je näher jemand in diesem Kreise bei einem Opfer sitzt, um so unverdächtiger ist er für uns. Oder sind Sie da anderer Meinung, Mr. Brewery? Sie, als Autor von Kriminalromanen, müßten mir doch folgen können, oder?«
Brewery war blaß geworden. »Ich verstehe, was Sie damit sagen wollen, Mr. Cotton. Damit schränken Sie den Kreis der Verdächtigen enorm ein. Es bleiben eigentlich nur noch zwei Personen übrig, wenn wir die Damen ausklammern. Und das sind Robert Dean und ich. Als das Licht ausging, stand ich gerade neben dem Sessel Ihres Kollegen. Es war kaum dunkel geworden, als Darlene aufstöhnte. Ich suchte sofort nach Zündhölzern. Ihr Freund nahm sein Feuerzeug. Beide Flammen brannten fast gleichzeitig auf, und da waren alle auf dem Platz, den sie vorher eingenommen hatten. Ich bin keine Sekunde von der Seite Ihres Freundes Decker gewichen, Mr. Cotton. Wie stellen Sie sich meine Täterschaft vor?«
»Vielleicht fragen Sie einmal Mr. Dean um seine Meinung?«
»Mich? Aber, ich…«
Der Barbesitzer war einem Nervenzusammenbruch nahe. Meine Worte hatten genau die beabsichtigte Wirkung erzielt. Der ganze Kreis glich einem Haufen aufgescheuchter Hühner.
In diesem Moment stürmte Doc Johnson ins Zimmer. In seinem Schlepp kamen die G-men Powell und Andrews. Hinter ihren breiten Rücken nahm der Doc eine flüchtige Untersuchung des verletzten Girls vor. Dann wurde sie zum Ambulanzwagen transportiert.
Powell und Andrews machten sich sofort an die Arbeit. Ich ging mit Robert Dean in dessen Büro. Hier nahm ich eine Leibesvisitation vor. Sie brachte nichts zutage. Einzeln ließ ich mir Moppeman, Brewery und Lansford kommen. Auch Button blieb nicht verschont. Doch die Gegenstände, die ich suchte, tauchten nicht auf. Handschuhe und das Stempelkissen, welches der Mörder ja bei sich haben mußte.
Auch die Durchsuchung des Hinterzimmers brachte nichts zutage. Um ganz sicherzugehen, ließ ich von der Zentrale noch eine Agentin kommen, welche die Frauen durchsuchte. Aber es war alles umsonst.
Wie erwartet, fanden sich weder auf dem Stempel, noch auf dem Messergriff Prints. Der Täter konnte natürlich auch eine Serviette benutzt haben. Erst später fiel mir ein, daß wir einen Ort völlig vergessen hatten bei unserer Suche. Doch da war es für eine Korrektur zu spät. Ich muß gestehen, daß dieser Fehler dem raffinierten Mörder eine neue Chance bot.
***
Der neutrale graue Fairlane stoppte am Bordstein. Die beiden Männer stiegen aus. Für einen kurzen Augenblick sahen sich Phil und Louis Heydt an, dann gingen sie entschlossen auf das Trümmergrundstück zu.
Bis auf den eisigen Wind, der durch die zerborstenen Mauerrisse pfiff, war nichts zu hören. Die Kellerräume waren noch gut erhalten, doch sie bargen keine Geheimnisse. Wohl fanden die beiden G-men Staub und Spinnweben, aber keine Spur von Head oder Collins. Sie erreichten einen zur Hälfte zugeschütteten Hinterausgang. Durch die freie Öffnung krochen sie nach draußen.
Wo früher der Hinterhof gewesen war, erhob sich jetzt eine Schutthalde. Um keine Möglichkeit außer acht zu lassen, kletterten die Männer über zerbrochene Ziegel und morsche Holzteile nach oben. Der Strahl der Taschenlampe geisterte über Abfälle aller Art. Ein paar Ratten verschwanden in ihren Löchern.
Louis Heydt schob seinen Hut ins Genick. »Fehlanzeige, Phil! Die Abfälle liegen schon ewig hier. Im Keller hätten wir wenigstens Zigarettenasche oder leere Konservendosen finden müssen, wenn Head und Collins wirklich dort versteckt sind. Ich schlage vor, wir fahren zur Eden-Bar zurück.«
Phil quetschte einen Fluch durch die Zähne. Mißmutig traten sie den Rückweg an. Dabei steckten sie ihre Dienstwaffen wieder unter die Achselhöhlen zurück. Das hätten sie besser nicht getan. Als sie nämlich in den Wagen stiegen, vernahmen sie hinter sich ein Geräusch. Beide ahnten sofort, daß sie in eine Falle gegangen waren. Sie versuchten auch noch, wieder ins Freie zu gelangen, doch dazu war es schon zu spät. Beide erhielten wuchtige Schläge auf die Nackenwirbel. Sie verloren das Bewußtsein und hörten nicht mehr das zufriedene Lachen der beiden Männer, die sie überwältigt hatten.
Sie sahen allerdings auch nicht mehr die verdutzten Mienen, als die Männer feststellen mußten, daß sie neben Phil einen ihnen völlig unbekannten Mann erwischt hatten. Ihr Plan, auch mich auszuschalten, hatte nicht geklappt.
***
Die Ermittlungen in der Eden-Bar hatten viel Zeit in Anspruch genommen. So kam es, daß ich erst in den frühen Morgenstunden zum Distriktsgebäude zurückkam. Ich witterte sofort Unheil, als ich vernahm, daß Phil und Louis überfällig waren. In der Hoffnung, sie würden sich doch noch melden, erledigte ich noch ein paar Arbeiten, die ich bisher aufgeschoben hatte. Dabei traf ich eine merkwürdige Feststellung, die einen bereits keimenden Verdacht noch erhärtete. Ich ließ noch einmal alle Vorgänge in der Eden-Bar Revue passieren. Dann war ich ziemlich sicher, daß meine Vermutung richtig war.
Mit dem gesamten Material suchte ich Mr. High auf. Er hörte sich alles an, blätterte in den Aktendeckeln herum und sah dann auf.
»Das wäre ja eine tolle Lösung, Jerry«, sagte er anerkennend. »Wollen Sie sofort zuschlagen?«
Ich zuckte die Achseln. »Ich habe Clyde und Murdock heute morgen zur Jay Street geschickt, Chef! Sie haben von Phil und Louis keine Spur gefunden. Zur Zeit sucht die gesamte Stadtpolizei fieberhaft nach unserem Fairlane. Meine Meinung ist die: Wenn Phil und Louis noch leben, wird der Mörder die Dunkelheit abwarten, um sie zu beseitigen. Schlage ich jetzt zu, könnte es passieren, daß er über ihren Aufenthaltsort schweigt. Ich brauche einen Hausschungsbefehl, Chef. Dann werde ich dafür sorgen, daß der Mörder bis zum Anbruch der Dunkelheit keinen Schritt machen kann, von dem wir nicht unterrichtet sind. Sollte er uns auf diese Art zu den vermißten Kameraden führen, ist es ja gut. Wenn nicht, dann überrumple ich ihn heute abend. Dabei werde ich es so einrichten, daß er mich überwältigen kann. Ich rechne damit, daß er mich dann an denselben Ort bringen läßt, wo auch Phil und Louis sind.«
Mr. Highs Blick war voller Sorge. »Und wenn er es nicht tut, Jerry? Wenn er Sie sofort tötet? Dann… Hören Sie, Jerry, ich möchte nicht drei meiner fähigsten Leute verlieren. Ihr Plan ist ein einziges Risiko. Schlägt er fehl, dann haben Sie damit nicht einmal Phil und Louis genutzt.«
»Chef, dieser Mörder tötet aus Haß. Er fühlt sich von den Frauen verraten, von den Freunden übervorteilt. Er haßt die Menschheit allgemein. Sieht er sich durchschaut, wird er noch in der Niederlage den Triumph genießen, zwei G-men überlistet zu, haben. Er wird schweigen wie ein Grab. Bisher hat er keinen Mann getötet, Chef, immer nur Frauen. Darauf begründet sich meine Hoffnung, daß ich Phil und Louis noch retten kann. Genehmigen Sie meinen Plan. Ich bin mir des-Risikos bewußt, Sir, doch gerade Sie haben uns gelehrt, bedingungslos füreinander einzustehen. Soll ich mir später ewig Vorwürfe machen?«
Der Chef stand auf. Er trat ans Fenster und sah hinaus. Die Sorge um Phil und Louis schnürte mir fast den Atem ab. Und dann sagte Mr. High nur: »Gehen Sie, Jerry! Bringen Sie mir die beiden gesund zurück! Ich verständige Mr. Rossen, daß Ihnen sämtliche verfügbaren Männer zur Verfügung stehen. Haussuchungs- und Verhaftungsbefehl können Sie sich beim Gericht abholen. Ich rufe sofort den Districts-Attorney an. Wird einem von Ihnen auch nur ein Haar gekrümmt, dann kommt die Hölle über den Mörder.«
»Danke, Chef!«
Erlöst stürmte ich aus dem Büro.
***
Ich hatte im Verlaufe des Nachmittags noch mehrere Telefongespräche geführt. Äußerst aufschlußreiche Gespräche sogar. Die daraus gewonnenen Informationen paßten sehr gut in das Allgemeinbild, welches ich mir gemacht hatte.
Als ich meinen Jaguar in den frühen Abendstunden in der Elvira Avenue abstellte, setzte wieder leichtes Schneetreiben ein. Ich stieg aus und schlug den Mantelkragen hoch. Dann ging ich am Gelände des Ocean Country Golf Club vorbei. An der nächsten Straßenecke bat mich jemand um Feuer.
Während ich dem Wunsche nachkam, raunte mir der Mann zu:
»Er ist im Haus, Jerry.«
Mehr wollte ich nicht wissen. Mit einem Grußwort ließ ich den Kollegen stehen und ging zu meinem Wagen zurück. Dort sah ich, daß die rote Kontrollampe brannte. Ich setzte mich mit der Zentrale in Verbindung und erfuhr, daß die Stadtpolizei den Fairlane gefunden hatte. Er stand einsam und verlassen in der Brooklyner Stockholm Street. Auch das paßte genau in meine Überlegungen.
Ich zündete mir eine Zigarette an und wartete. Die. Zeit wollte und wollte nicht vergehen. Das Schneetreiben nahm zu. Ich beobachtete die Straßenpassanten, die mit Paketen beladen ihren Wohnungen zustrebten. Morgen war Weihnachten.
Gegen 23 Uhr verließ ich den Wagen. Gérard Ingram — der Kollege, der mich vorhin um Feuer gebeten hatte — stand noch immer in einem Hauseingang an der Ecke. Auf dem dunklen Straßenstück, zwischen zwei Laternen, erkannte ich einen Dodge unserer Zentrale. Als ich ihn passiert hatte, sah ich rechter Hand ein Grundstück, welches von einer halbhohen Mauer umgeben war.
Ich kletterte hinüber und tastete mich durch den dunklen Garten. Der mit Schnee bedeckte Boden erlaubte mir eine einigermaßen gute Orientierung. Am Ende des Grundstücks war ein Maschendrahtzaun. Ich kletterte hinüber und befand mich nun auf dem Gelände des Ocean Country Golf Club. Mein Ziel war das letzte Grundstück der Straße. Noch einmal überstieg ich den Zaun und näherte mich der Rückfront des Hauses. Die Tür zum Souterrain war verschlossen.
Ich holte einen Zeitungsbogen aus der Tasche und feuchtete ihn mit Schnee an. Dann preßte ich ihn auf eine Fensterscheibe. Mit einem Taschentuch umwickelte ich meine Faust, um die Scheibe einzuschlagen. Es klirrte nur leise.
Durch die entstandene Öffnung griff ich nach dem Fensterriegel. Dann stieg ich ein. Im Schein meiner kleinen Stablampe sah ich einen Waschkessel und einen Ofen. Die Tür zur Treppe war unverschlossen. Leise stieg ich die Steinstufen hoch und gelangte unbemerkt in die große Diele.
Im Hause war es totenstill. Vom Garten aus hatte ich gesehen, daß in einem Zimmer der ersten Etage Licht brannte. Das Fenster hatte aufgestanden. Ich ging vorsichtig nach oben. Unter einer der Türen sah ich Licht durchfallen.
Als ich sie fast erreicht hatte, knarrte eine Diele unter meinen Schritten. Ich hielt den Atem an, aber alles blieb ruhig. Geräuschlos drückte ich die Klinke herunter und öffnete die Tür. Dann trat ich rasch ein.
Das Zimmer war leer. Mein Blick glitt über jedes einzelne Möbelstück und blieb an dem geöffneten Fenster hängen. Ich ging darauf zu und lehnte mich hinaus. Auf dem schmalen Fenstersims erkannte ich deutlich schwarze Flecken in der weißen Schneeschicht. Jemand war von diesem Zimmer aus über den Sims geklettert.
Ohne zu zögern stieg ich auf das Fensterbrett und tastete mich über den schmalen Sims. Das erste Fenster, an das ich kam, war geschlossen. Als ich weiterkletterte, wäre ich um Haaresbreite abgerutscht. Zentimeter um Zentimeter näherte ich mich dem nächsten Fenster. Trotz der eisigen Kälte stand mir der blanke Schweiß auf der Stirn. Ein Glück, daß ich den Mantel in der Waschküche schon ausgezogen hatte. Dort würde ihn wohl um diese Zeit keiner finden.
Endlich erreichte ich den nächsten Mauervorsprung, und damit auch das nächste Fenster. Beide Flügel standen weit auf. Ich sprang ins Dunkel hinein und knipste gleichzeitig meine Stablampe an. Auf einem Bett in der Ecke lag eine Frau. Es war Sarah Holborn. Der Mörder hatte sie mit den bloßen Händen erwürgt. Sie trug einen blauseidenen Pyjama. Eines ihrer nackten Beine hing über der Bettkante.
Ich sah den Stempelabdruck auf der Fußsohle. Eine Faust mit einem Blitz. Der Mörder hatte noch einmal zugeschlagen. Entschlossen ging ich zur Tür, doch sie war abgesperrt. Der Schlüssel steckte von innen. Ich schloß auf und trat auf den Flur hinaus. Dort brannte jetzt Licht. Leise ging ich zur Tür des Zimmers zurück, welches ich zuerst betreten hatte. Sie war nur angelehnt. Ich stieß sie mit dem Fuß auf und trat ein.
Mein erster Blick fiel genau in die Mündung einer Automatic. Darüber erkannte ich das wutverzerrte Gesicht Steve Buttons.
Er saß in seinem Rollstuhl. Diesmal lag keine Decke über seinen Knien.
Ich entspannte meinen Körper. »Guten Abend, Button!«
»Guten Abend, Mr. Cotton! Sie sehen, ich habe Sie erwartet.«
»Woher wußten Sie von meiner Anwesenheit?« fragte ich.
Er deutete auf die nassen, verschmutzten Spuren, die sich auf der Brücke vor dem breiten Bett abgedrückt hatten.
»Als ich vom Badezimmer zurückkam, sah ich diese Spuren.«
Ich hielt noch immer die Hände hoch. Es lag gar nicht in meiner Absicht, nach der Waffe zu greifen. Er sollte sich sicher wähnen. Nur dann würde er mir Phils Versteck verraten. So sah ich geduldig zu, wie er das Telefon auf dem Nachttisch heranzog und einen Hausanschluß wählte.
Ein paar Minuten später trat Boyd Jermyn ein und nahm mir meine Dienstwaffe ab. Dann mußte ich mich auf das Bett setzen.
»Nun sieht die Situation schon ganz anders aus, Cotton! Wie sind Sie überhaupt auf die Idee gekommen, hier einzudringen?«
Ich deutete auf die Staubspuren an seinen Knien. »Deshalb, Button! Ich wollte die Gewißheit haben, daß Ihre Lähmung nur gespielt ist. Allerdings begreife ich noch immer nicht, wie Sie die Komödie inszenieren konnten. Ich habe heute noch mit Ihrem Arzt telefoniert. Er schwor Stein und Bein, daß Sie gelähmt seien.«
Er lachte. »Der gute Doc Atterton. Vater hatte ihn kommen lassen, als ich den Reitunfall hatte. Ich war wirklich gelähmt, Cotton, das haben ganz andere Experten damals bestätigt. Aber kein Mensch wußte, daß ich zwei Jahre später einen Autounfall hatte. Boyd saß am Steuer. Es gab nur Blechschaden, aber durch den Schreck war die Lähmung plötzlich vorüber. Ich merkte es erst ein paar Stunden später. Zufällig war Boyd gerade im Zimmer und wurde Zeuge dieses Wunders. In der ersten Freude wollte ich damals Ellen anrufen, aber dann habe ich es mir anders überlegt. Wissen Sie auch warum?«
Ich nickte. »Weil nicht Sie die Beziehungen zu Ellen Summerhill aus moralischen Gründen gelockert haben, wie Sie mir zu erzählen versuchten, sondern weil es umgekehrt gewesen war. Ellen Summerhill erkannte, daß Sie ein Krüppel waren und brach die Beziehungen ab. Überhaupt waren Sie für die Damen Ihres Freundeskreises seit dem Unfall nicht mehr attraktiv. Dazu waren Männer wie Fargo Bannister und Selwyn Brewery viel zu anziehend. Sie kamen auf den Gedanken, sich an den Frauen zu rächen. Ihr erstes Opfer wurde Ellen Summerhill. In ihrer Vertrauensseligkeit hatte Ellen Ihnen auch die Zahlenkombination des Tresors verraten. Da Sie von Kendell Watkins' Schwierigkeiten wußten, raubten Sie nach dem Mord die 100 000 Dollar, ohne zu ahnen, daß Watkins für die gleiche Nacht einen Einbruch bestellt hatte. Erst wollten Sie nämlich Bannister den Mord zuschieben, Button. Unter dem Vorwand eines Telefongespräches aus Pittsburg hielten Sie ihn im Büro fest. Ich erfuhr heute in einem wirklichen Telefongespräch mit Ihrem Pittsburger Direktor, daß ein Anruf gar nicht vereinbart war. Das war sehr leichtsinnig von Ihnen, Button. Was hätten Sie denn gemacht, wenn Fargo Bannister, überzeugt von der Wichtigkeit des Gespräches, seinerseits Direktor Goblin angerufen hätte?«
Er zuckte die Achseln. »Daran habe ich übei’haupt nicht gedacht. Sie sehen ja auch, daß diese Sorge völlig unbegründet war?«
»Und wo haben Sie sich in der Zeit vom Verlassen ßannisters bis zum Mord an Ellen Summerhill aufgehalten?«
Er grinste höhnisch. »Im Keller! Dort haben wir nämlich einen Ablageraum. Dort ließ ich den Rollstuhl stehen und ging später zu Fuß nach oben. Als Ellen sah, daß ich keinen Rollstuhl mehr brauchte, brachte sie vor Schreck kein Wort heraus.«
»Jermyn war bei Ihnen?«
»Er wartete im Keller und fuhr mich dann wieder zum Auto. Dann brachte er mich nach Mount Vernon. Von der Haustür hatte ich mir einen Nachschlüssel gemacht. Die Wohnungstür öffnete Jermyn mit einem Dietrich. Bella Austin schlief schon. Es war eine einfache Sache.«
»Aber bestand nicht die Gefahr, daß Watkins bei ihr war?«
Wieder dieses Grinsen. »Ich wußte ja, daß er zu Hause in seinem Bett lag, Cotton. Gloria hatte es mir telefonisch mitgeteilt.«
Ich sah ihn überrascht an. »Was wollen Sie damit sagen, Button?«
»Daß Gloria meinen Plan in allen Einzelheiten kannte. Sie war die einzige Frau, die meinen Unfall ehrlich bedauerte. Ich lüftete ihr gegenüber auch das Geheimnis von Kendells Liebschaft mit Bella. Sie dankte es mir mit einer rührenden Liebe.«
»Dann hat Mrs. Watkins also genau gewußt, daß Sie die beiden Morde ihm in die Schuhe schieben wollten?«
»Natürlich! Sie hat mir vorher sogar seine Pistole gebracht, und sie später wieder in den Schreibtisch gelegt. Eine erstklassige Zusammenarbeit, nicht wahr?«
»Warum haben Sie Angie Iron getötet?«
»Ein günstiger Zufall. Als ich mit dem Rollstuhl in sein Schlafzimmer fuhr, zog Fargo sich gerade ein anderes Hemd an. Nachdem Sarah sich geschminkt hatte, ging sie hinaus. Ich schützte Kopfschmerzen vor und ließ auch Fargo wieder gehen. Dann verriegelte ich die Tür. Ich nahm sein altes Hemd und legte es mir vor die Brust. Die Ärmel band ich auf dem Rücken zusammen. Dann öffnete ich die Verbindungstür zum Badezimmer. Angie war schon sehr beschwipst, Als sie die Gefahr erkannte, war es schon zu spät. Anschließend legte ich das blutige Hemd wieder in die Wäschetruhe, öffnete die Tür und fuhr mit dem Rollstuhl wieder hinaus.«
»Gestern suchten Sie dann Lorna Price auf. Auch hier konnten Sie sich natürlich im Rollstuhl nähern. Urplötzlich standen Sie auf, als sie Ihnen gerade den Rücken kehrte, und schlugen sie nieder. Nachdem Sie Lorna erdrosselt hatten, verließen Sie das Büro und schlossen die Tür ab.«
»Genau, Cotton! Sie sind sehr scharfsinnig, aber Sie haben mir noch immer nicht gesagt, wie Sie mir auf die Schliche gekommen sind?«
»Durch den Mordversuch an Darlene Balfour. Der Mörder mußte einen Komplizen haben, der nicht zu Ihrem Freundeskreis gehörte. Nur ein Außenstehender konnte die Hauptsicherung in der Bar herausdrehen. An der Bartheke hielt sich aber nur Boyd Jermyn auf. Ihr Chauffeur verließ unauffällig den Barraum und drehte die Sicherung heraus. Dann kehrte er an seinen Platz zurück. Aber wie konnten Sie so schnell auf Miß Balfour einstechen?«
»Weil ich auf das Ausgehen des Lichts gewartet habe. Ich konnte ja nicht mit Ihrem Erscheinen rechnen. Schon vorher hatte ich den Rollstuhl etwas vom Tisch abgerückt. Das Schnappmesser hatte ich in der Innentasche meines Jacketts. Um den Griff hatte ich eine Serviette geschlungen. Als es dunkel wurde, stand ich auf und stach zu. Ich konnte gerade noch den Stempel unter Charlys Stuhl schieben, dann hatten Ihr Freund und Selwyn auch schon ein Zündholz, beziehungsweise ein Feuerzeug aufflammen lassen.«
»Das Stempelkissen konnten wir nicht finden, weil wir nicht auf den Gedanken kamen, unter das Kissen Ihres Rollstuhls zu blicken.«
»Stimmt, Cotton! Als ich wieder zu Hause war, fiel mir Ihre Rede ein. Ich kam auf die Idee, Sarah zu ermorden. Dabei sollte es so aussehen, als wenn der Mörder von draußen gekommen war. Um es ganz echt wirken zu lassen, kletterte ich wieder über den Fenstersims in mein Schlafzimmer zurück. Dann fuhr ich mit dem Rollstuhl zum Badezimmer. Sarah hat sich wie wild gewehrt. Ich wollte sehen, ob ich auch keine Spuren davongetragen hatte. Inzwischen müssen Sie hier eingedrungen sein. Ich sah die Spuren auf der Brücke.«
»Und wem wollten Sie diesen Mord in die Schuhe schieben, Button?«
»Dean oder Moppeman. Brewery hätte ja in Tina Hayfield eine Zeugin gehabt, daß er zu Hause gewesen war. Also, kam nur einer der beiden anderen in Frage.«
»Sie irren, Button«, sagte ich ruhig. »Wie sollte ein anderer Mann denn in Sarah Holborns Zimmer gelangen?«
Er musterte mich erstaunt. »Durch die Haustür natürlich. Boyd hat sie doch bei Anbruch der Dunkelheit von außen aufgebrochen. Sie müssen es doch gesehen haben?«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich kam von hinten ins Haus. Button. Aber Ihre Rechnung hat einen Fehler. Sie hätten sich um die Tür in Miß Holborns Zimmer kümmern sollen. Die Schauspielerin hat nämlich von innen abgeschlossen. Wäre ein Fremder ins Haus eingedrungen, wäre er nur über den Fenstersims dorthin gelangt. Dazu hätte er jedoch durch Ihr Schlafzimmer gemußt. Wir hätten Ihnen niemals abgenommen, daß Sie davon nichts bemerkt hätten.«
»Donnerwetter«, murmelte er. »Da kann ich ja wirklich von Glück reden, daß ich Sie erwischt habe, wie?«
»Was haben Sie mit mir vor, Button?« stellte ich die entscheidende Frage.
»Man wird Sie töten, Cotton!«
»Leben die beiden G-men noch?«
»Yes, noch leben Ihre Kollegen. Doch das wird sich noch ändern, bevor es hell wird. Sie werden in einem Gefecht mit zwei gesuchten Gangstern fallen, Cotton. In Ausübung Ihrer Pflicht, wie es wohl bei Ihnen heißt. Durch einen simplen Trick haben wir Lester Head und Roy Collins in unsere Hände bekommen. Die beiden Männer waren in Glorias Wohnung eingedrungen, weil sie dort die 100 000 Dollar vermuteten. Gloria hat ihnen ein angebliches Versteck genannt, wo wir sie bereits erwarteten. Dort sind auch Ihre beiden Kollegen. Wir werden eine Schießerei arrangieren, bei der Sie alle fünf ums Leben kommen. Es wird eine Zeitungssensation ersten Ranges geben.«
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und John Turner, Buttons Diener, trat ein. Gemeinsam mit Jermyn fesselte er mich. Dann trugen sie mich nach unten. Der Chauffeur holte einen geschlossenen Cadillac aus der Garage. Sie legten mich in den Fond. Turner quetschte sieh neben mich auf den Sitz. Button stieg vorn mit ein. Dann begann die Fahrt.
Unterwegs hatte ich nur eine Sorge, daß sie die Lampen des verfolgenden Dodge entdecken würden. Doch sie waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Turner wurde der Sitz zu unbequem. Um Platz zu schaffen, setzte er mich schließlich aufrecht. Nun konnte ich wenigstens erkennen, wo es hinging. Sie fuhren über den Rockaway Beach Boulevard. Es ging durch Arverne, Hammels und Holland. Als wir uns zwischen Belle Harbor und Neponsit befanden, war mir das Fahrtziel kein Rätsel mehr. Es ging zu Buttons Landhaus in der Fort Tilden-Bucht.
Ich sollte mich nicht getäuscht haben. Sie fuhren durch den Jacob Reis Park. Dann wurde das Gelände, links und rechts der Fort Tilden Avenue wild und zerklüftet. Geröllhalden, Felsen und kleinere Waldstücke wechselten sich ab.
Der Cadillac bog in einen Weg ein. Es ging durch große Schlaglöcher nur holpernd voran. Am Ende verbreiterte sich der Weg. Ich sah ein Holzhaus im alten Kolonialstil. Als wir vor der Tür hielten, traten zwei Männer heraus Man trug mich hinein und warf mich ohne besondere Umstände auf den Teppich. Ich sah mir die beiden neuen Gestalten näher an. Einer der beiden Kerle sah dem Chauffeur sehr ähnlich. Ich sollte auch nicht lange im unklaren bleiben. Es war Tim Jermyn, Boyds schon früh mißratener Bruder. Den anderen Burschen redeten sie mit Mark an.
Man riß mich unsanft wieder hoch und schleppte mich nach hinten. Über eine Veranda trugen sie mich zu einem Holzschuppen. Für einen kurzen Augenblick geisterte der Lichtschein von Taschenlampen durch das Dunkel. Ich erkannte Phil und Louis Heydt. Die anderen beiden Gestalten mußten demnach Head und Collins sein.
Sie ließen mich einfach los. Ich schlug beim Fall mit der Schulter auf einen Holzkloben auf und spürte den Schmerz bis in die Zehenspitzen. Dann wurde es wieder dunkel. Sie schlossen die Tür, und ich hörte, wie sich ihre Schritte entfernten.
»Phil?« rief ich in das Dunkel hinein. »Jerry?« hörte ich die Stimme meines Freundes. »Deinen Einzug habe ich mir ehrlich gestanden etwas anders vorgestellt. Wie soll denn die Sache weitergehen?«
»Sie bekommen es jeden Augenblick mit sechs Kollegen zu tun«, tröstete ich ihn. »Sie sind uns vom Virginia Boulevard aus gefolgt.«
»Hoffentlich geht es gut«, vernahm ich Louis Heydt. »Wie viele waren es denn, die dich hergebracht haben, Jerry?«
»Drei Mann. Button, der Chauffeur und der Diener. Mit den zwei Figuren hier sind es fünf. Da werden unsere Leute schon mit fertig.«
»Sie haben eine Tommy-gun«, warnte Phil. »Dieser Tim Jermyn scheint ein sauberes Früchtchen zu sein. Auf Button wäre ich nie gekommen.«
»Ich hatte ihn schon eine ganze Weile im Verdacht«, gab ich zerknirscht zu. »Denk mal an den Stempel, Phil! Wenn du einen Stempel anfertigen willst, was brauchst du dann in erster Linie?«
»Gummi natürlich, aber was hat das mit Button zu tun?«
»Er besitzt eine Fabrik für Autoreifen in Baltimore«, erinnerte ich ihn. »Der einzige aus dem Kreis, der irgendwie mit Gummi zu tun hatte.«
»Der Groschen hätte wirklich eher fallen können«, meinte Phil.
Dann erzählte ich ihnen Buttons Plan. Head und Collins fluchten ungeniert um die Wette. Ich amüsierte mich noch bei dem Gedanken, daß wir die beiden so fieberhaft gesucht hatten. Und nun lagen wir einträchtig nebeneinander. Wenn ich geahnt hätte, was mir noch alles bevorstand, wäre ich wohl kaum so ruhig gewesen.
***
Plötzlich hörten wir draußen hastige Schritte. Kurz darauf bellte vom Haus her eine Tommy-gun auf. Im Nu war die Hölle los. Dann polterten mehrere Männer in den Schuppen. Taschenlampen blitzten auf. Hilfsbereite Hände griffen nach uns und befreiten uns von den Fesseln. Ich erkundigte mich bei den Kollegen nach Steve Button.
»Der ist als einziger entkommen«, fluchte Lionel Baris. »Zum Glück kann er ja nicht weit kommen. Wir werden ihn schon noch erwischen.«
»Er will bestimmt mit dem Hubschrauber weg«, sagte Head ruhig.
»Was? Mit welchem-Hubschrauber?« schrie ich.
»Er muß irgendwo an der Bucht stehen«, antwortete der Gangster. »Ich hörte es bei einer Unterhaltung der beiden Kerle, die uns hierherbrachten.«
Phil und ich stürmten schon los. Baris und zwei weitere Kollegen folgten uns. Da wir das Gelände nicht kannten, war es ein schwieriges Unterfangen. Während wir uns durch die Büsche schlugen, gab mir Lionel meine alte Dienstwaffe wieder. Man hatte sie bei diesem Mark gefunden. Der wiederum hatte sie Lester Head abgenommen. Meine zweite Special mußte Button bei sich haben.
Urplötzlich tauchte vor uns ein Schuppen auf. Weiter vorn erkannten wir die Umrisse eines kleinen Hubschraubers. Im selben Moment donnerte der Motor auf.
Als wir heran waren, hob sich die Maschine gerade vom Boden ab.
Wie auf ein Kommando hingen wir uns an das Fahrgestell. Fünf ausgewachsene Männer spielten Traube. Die Maschine hing brüllend in der Luft. Durch unser Gewicht kam sie nicht höher, andererseits reichte unsere Kraft nicht aus, um den Vogel nach unten zu ziehen. Fünf G-men spielten ein Spiel, welches sie noch nicht kannten. Vier davon legten zur gleichen Zeit eine Verschnaufpause ein. Nur der fünfte war so dämlich, ohne Unterbrechung festzuhalten, und das war ich.
Phil wollte noch nach meinen Füßen schnappen, aber er verfehlte sie. Das wiederum war Glück, den sonst hätten wir uns unweigerlich gemeinsam das Genick gebrochen. Als mir endlich ein Licht aufging, waren die hellen Punkte der Taschenlampen schon so tief, daß ein Sprung nach unten nicht mehr ratsam erschien. Und so begann eine Luftreise, die ich mein Leben lang nicht mehr vergessen werde.
Die Eisenstrebe des Fahrgestells war eiskalt. Eiskalt war auch der Wind, der an meinen Kleidern zerrte und mich mit aller Gewalt nach unten zu reißen drohte. Tief unter mir schillerte das Wasser des Rockaway Inlet. Die Hände waren nach wenigen Minuten bereits völlig gefühllos. Der eisige Fahrtwind trieb mir die Tränen in die Augen.
Wenn Button etwa beabsichtigte, zu seinem zweiten Landhaus nach Rossville zu fliegen, dann hatte ich mein letztes Weihnachtsfest im vergangenen Jahr erlebt.
Ich merkte, wie meine Kräfte nachließen.
Wir näherten uns bereits dem Häusermeer von Manhattan Beach.
Wenn ich loslassen wollte, mußte ich es jetzt tun, denn hier hatte ich noch Wasser unter mir. Doch dann fiel mir ein, daß ein Aufprall auf dem Wasser aus dieser Höhe genauso wirkte, als wenn dort unten Beton wäre.
In diesem Augenblick, als ich wirklich schon verzweifelte, senkte sich der Vogel langsam. Unter mir tauchte ein freier Platz auf. Er lag am Rande einer breiten Straße. Auf der anderen Seite standen Häuser. Ich erkannte den Oriental Boulevard. Die Maschine setzte auf dem sandigen Boden auf.
Ich konnte mich gerade noch beiseite rollen. Dann sprang Button aus der Kanzel und lief zur Straße vor. Ohnmächtig vor Wut, mußte ich ihn entkommen lassen, denn ich hatte nicht einmal mehr die Kraft, nach der Special in der Schulterhalfter zu greifen.
***
Ich kam erst wieder richtig zu mir, als ein paar Leute aus den gegenüberliegenden Häusern herauskamen. Die Neugierde hatte sie aus ihren Betten getrieben. Das war in gewisser Hinsicht verständlich, denn schließlich war das freie Gelände am Oriental Boulevard kein Flugplatz.
Eifrig gestikulierend kamen sie heran. Ich zündete mir eine Beruhigungszigarette an. Dabei suchte ich krampfhaft nach einer Erklärung dafür, warum Button ausgerechnet hier gelandet war? Fest stand, daß er gar nicht gemerkt hatte, daß ich am Fahrgestell gehangen hatte. Womöglich hatte er befürchtet, daß wir Militärflugzeuge alarmieren würden. Meiner Meinung nach konnte er nach seiner Halsüber-Kopf-Flucht nur ein Ziel haben.
»Ist etwas passiert?« fragte einer der Männer.
»Ich bin Cotton vom FBI«, antwortete ich. »Kann jemand von Ihnen zufällig einen Hubschrauber fliegen?«
Sie verneinten alle. Einer kratzte sich den Kopf. »Vielleicht versuchen Sie es einmal bei Gerry Damer. Er wohnt bei uns im Haus. Ein ehemaliger Kriegsflieger.«
»Führen Sie mich zu ihm«, bat ich.
Es war zum Glück nicht weit. Auf unser Klingeln öffnete ein großer kräftiger Mann die Tür. Er trug einen Bademantel und sah uns mürrisch an. Ich erklärte ihm kurz, worum es ging. Plötzlich leuchteten seine Augen.
»Mann, das ist endlich mal wieder eine Aufgabe«, sagte er. »Mit einem Hubschrauber ist eine Landung mitten in der Stadt ein Kinderspiel. Zumal in der Nacht, wo wenig Verkehr herrscht. Ich ziehe mir nur rasch etwas an.«
Zehn Minuten später kletterten wir in die Kanzel. Gerry Damer überprüfte erst einmal den Kraftstoffstand. Dann nickte er zufrieden.
»Reicht noch für gut zwei Stunden. Wo wollen Sie hin, Sir?«
»East 227. Straße in Bronx.«
»Na, dann los!«
Die neugierige Menge verteilte sich, als der Motor losbrummte. Sanft hob Damer die Maschine vom Boden ab- Man merkte sofort, daß er ein erfahrener Pilot war.
Als wir unser Ziel erreichten, kreiste er ein paarmal über den Häusern.
»Da gibt es nur zwei Möglichkeiten, Mr. Cotton. Entweder landen wir im Bronx River Park, oder ich setze Ihnen die Kiste mitten auf der White Plains Road ab.«
Selbst, wenn Button sofort ein Taxi bekommen hatte, dann konnte er noch längst nicht hier sein. Wir konnten also ruhig im Park landen. Damer brachte die Maschine ohne Schwierigkeiten zu Boden. Ich bat ihn, bei dem Hubschrauber zu bleiben. Dann machte ich mich auf die Strümpfe.
Ich sah schon von der Straße aus, daß in Watkins' Wohnung Licht brannte. Schräg gegenüber stand ein Buick. Jimrny Reads stieg aus und kam herüber.
»Hallo, Jerry? Bei Gloria Watkins ist von einer knappen halben Stunde das Licht angegangep. Sie erwartet doch nicht etwa Besuch?«
»Bestimmt sogar, Jimmy. Button ist unser Mann. Er hat sie angerufen. Allerdings kommt er nicht in der Absicht, sie umzubringen, sondern um mit ihr gemeinsam zu fliehen.«
»Was hast du vor, Jerry?«
»Wir gehen gemeinsam hoch und warten oben auf ihn.«
Ich drückte auf den Klingelknopf. Die einzige Gefahr bestand jetzt darin, daß Button der Frau genau erklärt hatte, von wo aus er angerufen hat. Dann konnte sie 'sich unter Umständen ausrechnen, daß er so schnell noch gar nicht hier sein konnte. Doch meine Sorge war unbegründet.
Der Summer ertönte. Wir fuhren mit dem Lift nach oben. Sie mußte wirklich Steve Button erwarten, denn die Tür war nur angelehnt. Als wir das Wohnzimmer betraten, schloß sie gerade einen Koffer ab.
»Sie wollen verreisen. Mrs. Watkins?« fragte ich.
Sie fuhr herum. »Sie?«
Ich nickte. »Damit haben Sie wohl nicht gerechnet? Es ist die Eitelkeit, Mrs. Watkins, die so vielen Mördern das Genick bricht. Wenn Steve Button geahnt hätte, daß sein Haus schon längst unter Beobachtung stand, hätte er bestimmt nicht mit seinen Verbrechen geprahlt. So aber erklärte er mir alle die Dinge, die uns bisher noch unverständlich waren. Zum Beispiel auch Ihre Rolle in dem Drama.«
Sie starrte mich entsetzt an. »Das hat Steve Ihnen erzählt?«
»Das und noch viel mehr, Mrs. Watkins! Aus diesem Grunde verhafte ich Sie auch wegen Beihilfe zum Mord.«
Ich sprach die Verhaftungsformel. Dann mußte sie sich auf die Couch setzen. Jimmy nahm neben ihr Platz, damit sie nicht noch auf dumme Gedanken kam.
Ich interessierte mich natürlich für den Kofferinhalt. Erstaunt musterte ich die Banknotenbündel, die immerhin runde 20 000 Dollar ausmachten.
»Wie kommen Sie denn zu einer solchen Summe?« fragte ich sie
»Steve hat es mir gegeben Allerdings erst vorgestern. Es stammt aus dem Surnmerhill-Tresor.«
»Hatten Sie nie Sorge, daß die ganze Geschichte platzen könnte? Button hatte zu viele Mitwisser. Wie ist er überhaupt an Tim Jermyn und diesen Mark herangekommen?«
»Durch seinen Chauffeur. Boyd ist ebenso vorbestraft wie John Turner. Vor den beiden Männern konnte er seine plötzliche Gesundung nicht verbergen. So weihte er sie eben ein. Sie haben sich ihr Schweigen ganz schön bezahlen lassen. Tim .Jermyn und Mark Stepps wurden nur geholt, um Sie und Ihren Freund auszuschalten. Steve ahnte die große Gefahr, die ihm von Ihnen drohte.«
Ich warf einen Blick auf die Uhr. Nun mußte Button eigentlich jeden Augenblick kommen. Gloria Watkins war meinem Blick gefolgt und lächelte unmerklich. Schlagartig wurde mir bewußt, daß wir hier vergebens auf Button warten würden. Ich beugte mich vor.
»Sie amüsieren sich, Gloria, weil Sie genau wissen, daß Button gar nicht hierher kommt. Wo sollten Sie ihn treffen?« Ihre Augen blitzten mich an. »Finden Sie es doch selber heraus, Sie Super-Kriminalist. Glauben Sie vielleicht, ich binde es Ihnen auf die Nase?«
»Ich begreife Sie nicht, Gloria. Button hat Sie verraten. Er hat uns Ihre Mitschuld eingestanden. Warum wollen Sie ihm jetzt auch noch helfen, daß er seine Haut allein in Sicherheit bringt?«
Sie zupfte wütend an ihrem Spitzentuch. »Sie haben alle unsere Pläne über den Haufen geworfen, Mr. Cotton! Ihnen habe ich es zu verdanken, wenn mein Leben ein solches Ende nimmt. Steve wollte mit mir nach Brasilien.«
»Stop, Mrs. Watkins! Sie sind im Irrtum. Nicht meine Schuld ist es, wenn Ihr Leben ein solches Ende nimmt, sondern Ihre eigenen Verbrechen machen sich nicht bezahlt’. Sie hätten mit ansehen können, wie man Ihren eigenen Mann auf den Elektrischen Stuhl setzt, um ihn für einen Mord sühnen zu lassen, den er gar nicht begangen hatte.«
»Er hat mich mit Bella Austin betrogen. Wenn das nicht gewesen wäre, dann hätte ich mich niemals auf Steves Plan eingelassen.«
»Dabei war es Button, der Bella die Adresse von Selwyn Brewery gegeben hatte. Er bringt doch in Schenectady eine Filmzeitung heraus. Dort war Bella Austin beschäftigt. Er fand Gefallen an dem hübschen Mädchen, doch als er ihrer überdrüssig war, schickte er sie zu Brewery. Allerdings durfte sie dem Schriftsteller nicht sagen, von wem sie kam. Durch Buttons Manöver konnte ihr Mann Bella Austin überhaupt erst kennenlernen.«
Auf dem Tisch lag Glorias Handtasche. In ihr entdeckte ich ein Schlüsselbund. Ich ging damit auf den Flur hinaus. Dort stellte ich fest, daß auch ein Bund an der Wohnungstür Steckte. Ich verglich die Schlüssel miteinander. Sie waren völlig verschieden. Und dann wußte ich plötzlich, wo ich Button zu erwarten hatte.
Ich stürmte ins Wohnzimmer zurück. »Komm, Jimmy! Ich weiß, wo ich Button finde.«
Mit diesen Worten ließ ich Handschellen um Glorias Gelenke einschnappen. Sie sah mich erstaunt an.
»Sie trauen mir wohl sehr viel zu, wie?« fragte sie spöttisch.
»Tut mir leid, Gloria! Mein Kollege muß Sie allein zur Zentrale bringen. Da ist es wohl besser, wenn wir kein Risiko eingehen.«
Bevor wir nach unten gingen, löschte ich in der Wohnung das Licht. Die Tür schloß ich ab und übergab die Schlüssel an Jimmy Reads. Mit seinem Buick fuhren wir zum Bronx River Park zurück. Neben Gerry Damer stand jetzt ein Cop.
»Bestätigen Sie dem Ordnungshüter bitte meine Angaben. Mr. Cotton«, sagte der Ex-Pilot. »Er will mir ein Protokoll verpassen.«
Ich wies mich dem Cop gegenüber aus. Damit war die Sache erledigt. Jimmy bat ich noch, von der Zentrale aus in Buttons Landhaus anzurufen, damit Phil sich keine unnötigen Sorgen machte.
Dann kletterte ich zu Damer in die Kabine.
»Wir müssen nach Mount Vernon, Mr. Damer! Drücken Sie auf die Tube, damit wir den Mörder noch erwischen.«
»Wird gemacht, Mr. Cotton!«
Wir flogen los. Mit dem Hubschrauber brauchten wir für die Strecke nur ein paar Minuten. Als wir die Columbus Avenue erreichten, hielt unten gerade ein Taxi. Ich bat Damer, tiefer zu gehen. Unten stieg ein Mann aus. Ich erkannte sofort Steve Button. Doch das Gebrumme machte auch ihn aufmerksam. Natürlich erkannte er seinen eigenen Hubschrauber. Er sprang in das Taxi zurück, und der Wagen fuhr los.
»Was jetzt, Damer?« fragte ich.
»Ruhig Blut, Mr, Cotton! Jetzt werde ich Ihnen mal zeigen, was ein alter Kriegspilot auf dem Kasten hat. Der Sprit reicht noch für eine kleine Hetzjagd.«
Sekunden später hingen wir über dem Taxi. Der Wagen fuhr nach Pelham hinüber. Damer blieb immer über ihm. Als das Taxi auf den Hutchinson River Parkway abbog, lachte Damer.
»So ein Idiot. Er glaubt wirklich, er könnte uns auf der Schnellstraße entkommen. Damit schneidet er sich ins eigene Fleisch.«
Damer ließ den Hubschrauber absacken und fing ihn erst dicht hinter dem Taxi ab. Die Jagd ging jetzt durch den Pelham Bay Park. Ich erkannte die Absicht, die Damer verfolgte. Ganz langsam schob er die Maschine über das rasende Automobil hinweg.
Ich hatte die Automatic in die Hand genommen. Für einen Augenblick schloß ich die Augen, denn das Fahrgestell der Maschine schien das Dach des Taxis zu berühren. Langsam überholten wir den Wagen. Von Zeit zu Zeit drückte Damer den Hubschrauber kurz nach unten. Dann gab er plötzlich Vollgas. Die Maschine schoß nach vorn. Der Abstand vergrößerte sich zusehends. Dann setzten die Räder auf dem Betonband auf.
Wir sprangen hastig heraus. Kurz vor dem Hubschrauber trat der Cabbie auf die Bremse. Der Wagen schleuderte herum, streifte einen Meilenstein und raste dann in das Parkgelände hinein. Dort stoppte er ab.
Ich schob den Sicherungsflügel meiner Special herum und hetzte darauf zu. Im selben Augenblick bellte ein Schuß auf. Dann sprang Button aus dem Wagen und lief auf eine Baumgruppe zu.
»Bleiben Sie stehen, Button!« rief ich.
Er lief weiter. Doch plötzlich drehte er sich um und schoß auf mich. Ich warf mich nach vorn in den Schnee. Dann gab ich einen Warnschuß ab. Für einen Augenblick blieb er stehen. Wieder krachte ein Schuß. Ich rollte mich herum und sah neben mir den Schnee aufstieben. Dann sprang ich hoch und lief ihm nach.
Plötzlich stürzte er. Er hatte durch den Schnee eine Wurzel übersehen. Ich war heran, bevor er auf den Beinen stand. Doch das Pech wollte es, daß ich über dieselbe Wurzel stolperte. Ich rollte mich sofort auf den Rücken.
Über mir tauchte sein verzerrtes Gesicht auf. Er hob den rechten Arm, um mir den Lauf der Waffe ins Gesicht zu schlagen. Meine Linke schob vor und umklammerte sein Handgelenk. Eine leichte Drehung, und er schrie gellend auf. Die Pistole entfiel seiner Hand.
Ich rappelte mich hoch. Da auch meine Waffe zu Boden gefallen war, mußte ich seinen nächsten Angriff mit den bloßen Händen abwehren. Er stürzte sich mit einem unartikulierten Schrei auf mich. Im letzten Augenblick flog meine Rechte herraus und knallte ihm in die Magengrube. Er wurde zurückgeschleudert und wäre beinahe zu Boden gegangen.
Ich setzte sofort nach. Doch ich beging den Fehler, nur auf seine Hände zu achten. So war ich auf den Fußangriff nicht vorbereitet. Seine Schuhspitze traf meinen Magen mit solcher Gewalt, daß ich fast besinnungslos vor Schmerzen vorüberstürzte.
Er kam sofort wieder heran, aber diesmal beging er einen Fehler. Ich katapultierte mich vom Boden ab und rammte meinen Kopf gegen seinen Magen. Gleichzeitig zog ich ihm die Beine weg.
Bevor er wieder hochkam, schlug ich ihm mit aller Kraft die Faust gegen die Kinnlade. Er röchelte nur kurz und blieb dann friedlich liegen.
Ich kam taumelnd auf die Füße. Neben mir kicherte Jerry Damer. Ich sah, daß er beide Dienstwaffen in den Händen hatte.
»Dem haben Sie es aber ordentlich gegeben«, meinte er anerkennend. »Ich stand schon auf der Lauer. Im Notfall hätte ich eingegriffen, aber als alter Soldat habe ich einen Blick dafür, wann einer mit einer Sache fertig wird.«
Gemeinsam brachten wir ihn zum Taxi. Der Fahrer hatte nur einen leichten Streifschuß mitbekommen. Da er einen Verbandskasten bei sich hatte, verarzte Damer ihn sofort. Button bekam seine Stahlbänder verpaßt. Er kam gerade wieder zu sich. Sein Blick war haßerfüllt.
Natürlich hatte er den Taxi-Cabbie mit der Waffe zu der verrückten Flucht gezwungen. Ich beruhigte den Mann. Er befürchtete, Schwierigkeiten zu bekommen. Dann bat ich Damer, den Hubschrauber zum Floyd Bennett Field zu bringen. Ich gab ihm fünfzig Dollar, die er nicht annehmen wollte. Doch schließlich ließ er sich breitschlagen.
Ich winkte ihm noch zu, dann stieg ich in das Taxi. Auf der Rückfahrt mußte ich mich zusammenreißen, um wach zu bleiben.
In der Zentrale setzten wir Button sofort unter die Lampen. Nach einer Gegenüberstellung mit Gloria Watkins legte er ein umfassendes Geständnis ab.
Nachdem ich Mr. High Bericht erstattet hatte, überkam mich die Sehnsucht nach meinem Bett. Gerade als ich das Office verließ, trudelte Phil ein. Er drückte mir die Hand, sah auf die Uhr, und sagte dann nur:
»Fröhliche Weihnachten, Jerry!«
Ich zuckte zusammen. »Was hältst du davon, Phil, wenn wir noch einem anderen frohe Feiertage wünschen.«
Er kapierte sofort.
Mr. High schloß gerade sein Büro ab, als wir kamen.
»Na, Jungs«, sagte er. »Habt ihr noch etwas auf dem Herzen?«
Ich nickte. »Wir dachten an Watkins und Bannister, Chef!«
Wortlos schloß der Boß die Tür wieder auf und hängte sich ans Telefon. Als er auflegte, lächelte er.
»Der Districts-Attorney hat auch schon Festtagsstimmung!«
Dann schrieb er uns eine Vollmacht aus. Wir gingen zum Zellentrakt und ließen die beiden schuldlosen Männer heraus. Watkins war völlig gebrochen, als er alles hörte.
Wir kippten in einer nahen Bar noch ein paar Whisky. Dann verabschiedeten sich die beiden. Wir sahen ihnen nach. Als wir zu meinem Jaguar gingen, fragte Phil:
»Was wünscht du dir denn nun zu Weihnachten, Jerry?«
»Dasselbe wie du«, sagte ich lachend. »Ein warmes Bett und einen ungestörten Schlaf.«
ENDE
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